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PROLOG


  Damals.


  Tief stand die Mittsommersonne am Horizont. Ihr glutrotes Licht fiel beinahe waagerecht durch das dichte Blattwerk der Bäume. Düstere Schatten erfüllten den Wald. Irgendwo im dichten Unterholz schienen namenlose Kreaturen umherzuhuschen.


  Ob gut oder böse, vermochten die drei Mädchen nicht zu sagen.


  Um sie herum knackte und knisterte es. Geräusche, die von überall und nirgends zu kommen schienen. Die drückende Schwüle machte das Atmen schwer und kündigte ein Gewitter an, das sich über dem Tal zusammenbraute.


  Hanna, Finja und Linnea hielten sich an den Händen. Die drei Freundinnen fühlten sich unbehaglich. Am liebsten wären sie sofort zum Festplatz zurückgekehrt, wo die anderen Bewohner von Dvägersdal im Schein der Fackeln um die Majstången tanzten. Doch keine von ihnen wollte die Erste sein, die ihre Furcht eingestand.


  Also gingen sie weiter. Immer tiefer und tiefer in den Wald hinein.


  Hanna zuckte erschrocken zusammen, als sie plötzlich in der Ferne Donner grollen hörte. Es war ihre Idee gewesen, heute Nacht in den Wald zu gehen. Sie hatte in der Schulbibliothek ein vergilbtes, muffig riechendes Buch mit alten Sagen gefunden. Darin stand, dass die mystischen Kräfte der Natur in der Nacht der Sommersonnenwende besonders stark waren.


  Wenn es einen Zeitpunkt gab, an dem man Geister, Kobolde, Elfen und Feen entdecken konnte, dann am Midsommarafton. Hanna hatte sich diese Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen wollen und Finja und Linnea überredet, sie zu begleiten. Eine Entscheidung, die sie alle drei inzwischen bereuten.


  Vor allem angesichts des Trollfjällens, der jetzt vor ihnen zwischen den Wipfeln der Bäume auftauchte.


  Der Himmel über dem Tal hatte eine düstere, schwarzgraue Färbung angenommen, und die Wolken hingen so tief, dass der riesige nachtschwarze Felsen sie beinahe zu berühren schien.


  Hanna schauderte.


  Der Trollfjällen war definitiv unheimlich. Selbst an sonnigen Tagen wirkte er finster und bedrohlich. Sein tiefschwarzes Gestein schien das Licht in der unmittelbaren Umgebung einfach aufzusaugen.


  “Vielleicht sollten wir doch langsam umkehren”, krächzte Linnea heiser, als erneut Donner grollte – dieses Mal sehr viel näher als zuvor. Normalerweise war sie die vernünftigste und bodenständigste der drei Freundinnen. Sie glaubte nicht an Geister- und Spukgestalten und fürchtete sich auch nicht vor Gewittern.


  Heute Nacht jedoch …


  “Linnea hat recht”, sagte nun auch Finja. “Lasst uns zurückgehen, ehe der Sturm losbricht. Wir …” Sie schrie erschrocken auf, als plötzlich eine Gestalt vor ihr aus dem Unterholz auftauchte. “Förbannat!”, fluchte sie, als sie erkannte, um wen es sich handelte. “Was willst du hier, Audrey? Bist du uns etwa gefolgt?”


  Audrey, das siebzehnjährige englische Au-pair-Mädchen ihrer Familie, lächelte boshaft. “Und wenn? Was willst du dagegen tun? Ich wette, deine Eltern wissen nichts von eurem kleinen Ausflug, stimmt’s? Was meinst du, wie werden sie wohl reagieren, wenn ich ihnen davon erzähle?”


  Finja war wütend und beunruhigt zugleich. Sie wusste, ihr Vater würde furchtbar böse werden, wenn er erfuhr, dass sie sich mit Hanna und Linnea heimlich im Wald herumtrieb. Und ihr war ebenfalls klar, dass Audrey keine Sekunde zögern würde, ihr kleines Geheimnis zu verraten. Es wäre nicht das erste Mal …


  “Aber keine Sorge, ich werde niemandem etwas sagen”, sprach Audrey weiter. “Trotzdem solltet ihr euch hier draußen besser nicht allein aufhalten. Habt ihr denn noch nie vom Felsentroll gehört?”


  Hanna starrte sie aus großen Augen an. “Dem Felsentroll? Was ist das?”


  Kurz darauf saßen Hanna, Finja und Linnea auf einem kleinen Felsvorsprung und lauschten den Worten des sechs Jahre älteren Mädchens, das geheimnisvoll die Stimme senkte: “Der Felsentroll ist ein grausames und schreckliches Wesen, zerfressen von Neid, Habgier und Hass. Einst war er ein Mensch wie wir, doch dann traf ihn zur Strafe für schlimme Taten ein Fluch, der ihn dazu verdammte, auf ewig im kalten Stein des Trollfjällen zu leben. Mit den Jahren wurde die Boshaftigkeit des Felsentrolls immer größer und größer. Er hasst alle Menschen, weil sie in Freiheit leben und nicht in Kälte und Dunkelheit gefangen sind, so wie er.”


  Ein erneuter Donnerschlag erklang, nun fast direkt über ihnen, und heftiger Sturmwind kam auf. Er zerrte an den Ästen der Bäume und ließ die Haare der Mädchen wild wehen.


  “Und dieser Troll lebt wirklich hier im Trollfjällen?”, fragte Hanna ängstlich, die Arme um den Körper geschlungen.


  Audrey nickte. “Aber natürlich. Und deshalb sollte man lieber vorsichtig sein und dem schwarzen Felsen nicht zu nahe kommen. Denn wenn er kann, dann zieht der Felsentroll unachtsame Wanderer zu sich in den Fels. Und ganz besonders gern holt er sich kleine Mädchen wie … EUCH!”


  Erschrocken schrie Hanna auf, und auch Linnea zuckte zusammen. Nur Finja, die mit etwas Derartigem bereits gerechnet hatte, blieb ruhig. “Du erwartest doch nicht, dass wir dir dieses alberne Ammenmärchen wirklich abkaufen, oder?”


  “Glaub doch, was du willst”, entgegnete Audrey geheimnisvoll. “Aber wenn der Felsentroll dich erst einmal in seinen Fängen hat, dann wirst du dir noch wünschen, auf mich gehört zu haben!”


  Die ersten dicken Regentropfen fielen durch das dichte Blätterdach, dann öffneten sich plötzlich die Schleusen des Himmels, und eine wahre Sturzflut ging auf die Mädchen nieder.


  “Kommt!”, rief Hanna, die sich in der Umgebung am besten auskannte, da sie mit ihrem Vater ganz in der Nähe wohnte. “Dort hinten können wir uns unterstellen!”


  Sie flüchteten sich in den ausgehöhlten Stamm einer einst gewaltigen Eiche, die vor vielen Jahren vom Blitz getroffen worden war, und schüttelten sich das Wasser aus dem Haar. Es war Finja, die als Erste bemerkte, dass jemand fehlte.


  “Wo ist Audrey?”, fragte sie.


  Linnea spähte angestrengt in die brodelnde Dunkelheit hinaus, die außerhalb ihres Unterstands herrschte.


  Doch nichts.


  “Aber sie war doch direkt hinter mir, als wir losgelaufen sind!”, sagte Hanna. “Ihr wird doch wohl nichts passiert sein?”


  “Ach, Unsinn!”, gab Linnea energisch zurück – doch in Wahrheit war sie sich ihrer Sache längst nicht so sicher. Diese drückende Finsternis, die knisternde Spannung in der Luft …


  “Und wenn der … Felsentroll sie erwischt hat?” Hannas Augen waren vor Furcht weit aufgerissen. “Wenn er sie zu sich in den Trollfjällen gezogen hat?”


  Die drei Freundinnen schauten sich angstvoll an, keine von ihnen sprach ein Wort. Und dann hallte ein Schrei durch das Tal, so gequält und verzweifelt, dass er ihnen einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Keine von ihnen zweifelte auch nur eine Sekunde daran, dass Audrey diesen Schrei ausgestoßen hatte – und dass es sich keinesfalls um einen dummen Scherz der Siebzehnjährigen handelte.


  Etwas Schreckliches musste geschehen sein – und die drei Mädchen ahnten, dass nach dieser Mittsommernacht nichts mehr so sein würde wie zuvor.


  1. KAPITEL


  “Sie und Ihre Freundinnen waren also allein im Wald, als das Au-pair-Mädchen … Wie war noch ihr Name?”


  “Audrey”, antwortete Finja mit heiserer Stimme. “Ihr Name war Audrey.”


  “Sie waren also allein im Wald, als Audrey spurlos verschwand. Aber das ist nicht der Grund für Ihre Schuldgefühle, nicht wahr? Erzählen Sie mir, was geschehen ist.”


  Die Praxis von Dr. Paul Bjorkman befand sich im Stockholmer Stadtteil Norrmalm in einem ultramodernen Bürokomplex, der nur aus Glas und Stahl zu bestehen schien. Umso überraschender war der Kontrast, wenn man die Räume zum ersten Mal betrat. Alles – von den Wänden über die weichen Teppiche, die jedes Geräusch schluckten, war in gedämpften Braun- und Cremetönen gehalten. Kaum etwas deutete darauf hin, dass man sich in den Praxisräumen eines Psychologen aufhielt. Es herrschte eine ungemein beruhigende und gelöste Atmosphäre.


  So empfanden es zumindest die meisten Patienten von Dr. Bjorkman – bei Finja wollte sich diese Wirkung jedoch nicht einstellen. Mit geschlossenen Lidern lag sie auf einer bequemen Couch und versuchte sich zu entspannen, doch es ging einfach nicht. Wie jedes Mal, wenn sie den Gedanken an Audrey zuließ, verkrampfte sich ihr ganzer Körper, und in ihrem Inneren schien sich ein schmerzhafter Knoten zu bilden.


  Trotzdem zwang sie sich, weiterzusprechen. Sie wollte diese Last, die ihr nun schon so lange auf der Seele lag, endlich abschütteln. Und bei Dr. Bjorkman hatte sie das Gefühl, ihm vertrauen zu können.


  Finja atmete tief durch, dann begann sie zu sprechen – zuerst langsam und stockend, bis die Worte schließlich einfach aus ihr hervorbrachen. “Audrey und ich, wir hatten einen schlimmen Streit an jenem Morgen, an dem es geschah. Wir kamen generell nicht besonders gut miteinander aus. Ich glaube, ich gab ihr die Schuld daran, dass meine Eltern so wenig Zeit für meine Schwester und mich hatten. Außerdem fühlte ich mich von ihr eingeengt und kontrolliert. Und an diesem Morgen ertappte ich Audrey dabei, wie sie in meiner Schreibtischschublade herumschnüffelte. Ich …” Finja spürte, wie die Tränen sich hinter ihren geschlossenen Augenlidern sammelten, und sie schluckte. “Ich war …”


  “Sie waren wütend”, half Paul Bjorkman ihr auf die Sprünge.


  “Ja, ich war sogar schrecklich wütend. So sehr, dass ich etwas Unverzeihliches zu Audrey sagte. Ich …” Sie schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, aber ich kann das nicht!”


  “Was haben Sie zu ihr gesagt?”, drängte Bjorkman sanft. “Sie werden sehen, dass Sie sich besser fühlen, wenn Sie mit jemandem darüber gesprochen haben.”


  Zitternd rang Finja nach Luft. “Ich sagte …”


  “Du sagtest: Verschwinde! Geh zum Teufel und komm nie mehr zurück!”, erklang da plötzlich eine Mädchenstimme direkt an ihrem Ohr. “Und dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.”


  Finja riss die Augen auf und …


  … erwachte mit einem erstickten Keuchen. Vor Erleichterung darüber, dass es nur ein böser Traum gewesen war, kamen ihr fast die Tränen. Langsam wich das Gefühl, innerlich zu Eis erstarrt zu sein, und auch ihr Puls beruhigte sich wieder. Sander merkte nicht einmal, wie aufgewühlt sie war. Er saß hinter dem Steuer des Mietwagens, den sie nach ihrer Landung in Stockholm vor knapp vier Stunden abgeholt hatten, und telefonierte über die Freisprecheinrichtung.


  Windböen trieben Nebelschleier vor die Windschutzscheibe, doch Sander sah nicht so aus, als hätte er irgendwelche Probleme mit der Sicht. Er war ein geübter Fahrer. Eines der wenigen Dinge, die Finja über ihren Mann wusste. Seltsam eigentlich, wo sie ihn doch einmal von ganzem Herzen geliebt hatte.


  Aber irgendwo zwischen Schweden und Amerika hatte sich vor fünf Jahren die Liebe aus ihrer Ehe geschlichen.


  Finja wusste nicht einmal, warum es so gekommen war – fest stand nur, dass sie und Sander in Schweden glücklich gewesen waren. Und dass sich in New York alles geändert hatte. Dabei hatte sie doch im Land der unbegrenzten Möglichkeiten endlich die Schatten ihrer Vergangenheit hinter sich lassen wollen.


  Und jetzt kehrten sie gemeinsam dorthin zurück, wo alles begonnen hatte. Nach Dvägersdal – Finjas Geburtsort. Jedoch war der Anlass alles andere als erfreulich.


  Schmerzerfüllt schloss sie die Augen, als sie an die Katastrophe dachte, die vor wenigen Wochen ihre komplette Familie mit einem Schlag ausgelöscht hatte. Jetzt würde Finja nie mehr die Chance haben, sich mit ihren Eltern und ihrer Schwester auszusprechen. Und mit Paul Bjorkman – dem Mann, dem sie einmal ihre Seele anvertraut hatte. Ihrem Schwager …


  Ein, zwei Mal atmete Finja tief durch, dann öffnete sie die Augen wieder und blickte nachdenklich durchs Beifahrerfenster. Der Regen wurde stärker und ließ nicht einmal erahnen, dass es inzwischen Frühling war in Schweden.


  Nun, zumindest passt das Wetter zu meiner momentanen Gemütslage, dachte Finja bitter, als ihr auffiel, dass ihr Mann und sie während der gesamten Fahrt kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Kurz drehte sie den Kopf ein Stück nach links und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sander telefonierte gerade mit einem wichtigen Kunden von SanderSom Sports, seiner Firma für Sportartikel, die er sich in den USA aufgebaut hatte. Wieder einmal. Eigentlich ging das schon die ganze Fahrt so. Anfangs hatte Finja aus Zeitvertreib noch zugehört, was gesprochen wurde. Doch inzwischen drangen nur noch Wortfetzen wie contracts, meetings und conditions an ihr Ohr.


  “Woran denkst du?”, hörte sie Sander nach einer Weile fragen.


  Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er sein Telefonat beendet hatte. Jetzt dauerte es einen Moment, ehe sie registrierte, dass er tatsächlich mit ihr sprach.


  Finja zuckte mit den Achseln. “Seit wann interessiert dich, woran ich denke?”, erwiderte sie, bereute ihre schroffen Worte aber sofort wieder. Sie sollte dankbar sein, dass er sich überhaupt mal bemühte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Gleichzeitig wusste sie, dass kein Gespräch der Welt mehr ihre Beziehung retten konnte.


  “Hör mal, das waren gerade wirklich wichtige Anrufe, und …”


  Sie winkte ab. “Schon gut. Ich bin ja froh, dass du überhaupt die Zeit gefunden hast, mitzukommen.”


  “Es ging ja nicht anders”, entgegnete er kühl. “Der Notar hat schließlich darauf bestanden, dass wir beide zur Testamentseröffnung kommen.”


  Finja nickte, und ihr Herz zog sich krampfhaft zusammen, als sie an das Gespräch mit Lennart Bolander dachte, das sie vor zwei Wochen geführt hatte. Damals war sie allein nach Dvägersdal gekommen, zur Beerdigung. An jenem Tag, an dem die Särge ihrer Eltern, ihrer Schwester Greta und ihres Schwagers Paul zu Grabe getragen worden waren, hatte die Sonne hell am strahlend blauen Himmel gestanden. Die Luft war lau und vom Duft wilder Frühlingsblumen erfüllt gewesen, und über allem hing ein seltsamer Schleier. Nicht nur der Trauer, nein – es gab da noch etwas anderes, das Finja belastete und sie auch heute wieder angstvoll auf ihre Ankunft blicken ließ. Und dieses Etwas hatte einen Namen.


  Audrey.


  Unwillkürlich schauderte Finja. Da war sie wieder, die Gänsehaut, die ihr jedes Mal über den Rücken kroch, wenn sie an das ehemalige Au-pair-Mädchen ihrer Familie dachte. Doch wie schon vor drei Wochen bemühte sie sich auch jetzt, die Gedanken daran gar nicht erst richtig aufkommen zu lassen. Sie durfte einfach nicht zu sehr an die Vergangenheit denken – alles, was im Augenblick zählte, war das Hier und Jetzt.


  Wieder meldete sich Sanders Mobiltelefon – und dieses Mal war Finja beinahe froh über die Unterbrechung. Es war der Signalton für eine eingehende E-Mail.


  “Ich muss kurz anhalten”, sagte Sander erwartungsgemäß und lenkte den Wagen an den Straßenrand, wo er den Motor abstellte. “Tut mir leid, aber …”


  “Es ist wichtig”, führte Finja den Satz für ihn zu Ende. Sie merkte selbst, wie bitter ihre Stimme klang. “Natürlich.”


  Sander ging gar nicht darauf ein. Er nahm sein Smartphone aus der Freisprecheinrichtung und klappte die kleine Tastatur auf. Finja konnte sich nicht erinnern, ihn in den letzten Jahren jemals ohne dem Teil gesehen zu haben. Manchmal hatte sie fast den Eindruck, dass er ohne dieses Gerät, mit dem er seine E-Mails und Termine verwaltete, gar nicht mehr leben konnte.


  Und sie zweifelte daran, dass dasselbe auf sie, seine Ehefrau, ebenfalls zutraf.


  Ein paar Minuten beobachtete sie ihn dabei, wie er mit zusammengekniffenen Augenbrauen auf das Display des Telefons starrte, doch das wurde ihr rasch langweilig. Mit dem Ärmel ihres warmen Strickpullovers befreite Finja das inzwischen beschlagene Beifahrerfenster von der Feuchtigkeit. Sie atmete scharf ein, als sie den fast vollständig schwarzen Felsen erblickte, der wie ein mahnend erhobener Finger in den bleigrauen Himmel hinaufragte. Plötzlich wurde ihr bewusst, wo Sander angehalten hatte.


  Ausgerechnet!


  Finja hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Sie konnte sich nicht bewegen, kaum atmen und erst recht nicht mehr klar denken.


  Trollfjällen – der Trollfelsen.


  Dieser Ort verfolgte sie noch heute bis in ihre Träume, und schlagartig wurde ihr klar, dass es ihr nicht länger gelingen würde, die Vergangenheit aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Es war, als würde plötzlich ein alter Film vor ihren Augen ablaufen. Finja sah sich selbst als elfjähriges Mädchen, zusammen mit ihren Freundinnen Linnea und Hanna. Sie lachten und alberten herum – vor allem, um die unheimliche Atmosphäre, die an jenem Mittsommertag vor fünfzehn Jahren im Wald von Dvägersdal herrschte, zu überspielen. Dabei waren sie doch hier, um echte Magie zu erleben. In einem alten Buch, das Hanna in der Bibliothek entdeckt hatte, stand nämlich, dass die mystischen Kräfte in der Mittsommernacht am stärksten waren. Deshalb wollten die drei Freundinnen jetzt im Wald nach Spuren von Elfen und Kobolden suchen.


  Und dann tauchte, wie aus dem Nichts, Audrey auf. Das siebzehnjährige englische Au-pair-Mädchen musste sie vom Haus aus beobachtet und dann verfolgt haben. Finja war darüber so wütend, dass sie kaum etwas von der Geschichte mitbekam, die Audrey ihnen erzählte. Es war irgendeine gruselige Sage über den Trollfelsen. Angeblich lebte ein Wesen darin, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, kleine Mädchen zu sich in den Berg zu holen und sie nie wieder freizulassen.


  Alberne Ammenmärchen! Warum konnte Audrey sie nicht einfach in Ruhe lassen? Ständig mischte sie sich in alles ein, musste überall dabei sein! Manchmal wünschte Finja sich wirklich, sie würde sich einfach in Luft auflösen und nie wieder auftauchen.


  Und dann war Audrey plötzlich verschwunden. Linnea, Hanna und sie suchten alles ab, doch sie fanden keine Spur von der Siebzehnjährigen. Und dann hallte plötzlich ein schriller Schrei durch den Wald, und die Mädchen liefen so schnell sie konnten zurück zum Haus.


  Trotz einer groß angelegten Suchaktion wurde Audrey niemals wieder gesehen – stattdessen fand man die leicht zurückgebliebene dreizehnjährigen Malin, die behauptete, mit angesehen zu haben, wie Audrey von einem geheimnisvollen Wesen in den Berg gezogen wurde. Seit jenem Tag quälte sich Finja immer wieder mit der Frage, ob es ihre Schuld gewesen war. Ob die Magie jenes Mittsommerabends ihren geheimsten Wunsch erfüllt hatte und …


  Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, schrie Finja heiser auf. Für einen kurzen Moment war sie ganz sicher, dass sie es sein musste.


  Audrey …


  Doch als sie nach links blickte, erkannte sie Sanders leicht besorgtes Gesicht, und die Realität hatte sie wieder.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er stirnrunzelnd. “Du hast plötzlich einen richtig weggetretenen Eindruck gemacht.”


  “Es geht mir gut”, entgegnete sie hastig, um weiteren Nachfragen aus dem Weg zu gehen. Sie wollte nicht mit Sander über Audrey sprechen. Paul war der einzige Mensch gewesen, dem sie je ihr Herz ausgeschüttet hatte, und durch seinen Verrat war alles nur noch schlimmer geworden. Warum also sollte sie nun ausgerechnet Sander ins Vertrauen ziehen? Im Grunde genommen waren sie nicht viel mehr als Fremde, und ihre Ehe bestand eigentlich nur noch auf dem Papier. Das mochte bitter sein, aber Finja gehörte nicht zu den Menschen, die sich irgendwelchen Illusionen hingaben. Dennoch hatte sie bisher nicht den Mut aufgebracht, sich den Konsequenzen zu stellen. Sie fürchtete sich viel zu sehr davor, nach einer Trennung ganz allein dazustehen. Inzwischen fragte sie sich allerdings immer häufiger, ob das in ihrer derzeitigen Situation überhaupt noch einen Unterschied machte. Allzu häufig bekam sie ihren Ehemann ohnehin nicht zu Gesicht.


  “Können wir jetzt weiterfahren?” Sie hoffte, dass Sander das leichte Beben in ihrer Stimme nicht bemerkte. “Ich möchte gern noch vor Einbruch der Dunkelheit in Dvägersdal ankommen.”


  In Wahrheit wollte sie nur eines: der bedrückenden Nähe dieses teuflischen schwarzen Felsens entkommen. Und zwar je schneller, desto besser.


  Ohne ein weiteres Wort ließ Sander den Motor an und fuhr los. Kurz bevor sie um die nächste Kurve bogen, warf Finja noch einen Blick zurück über die Schulter und atmete scharf ein.


  Dieser Schatten, zwischen den umhertreibenden Nebelfetzen … Er sah aus wie ein blondes Mädchen in einem langen weißen Kleid.


  Finja spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken kroch. Audrey! schoss es ihr durch den Kopf. Aber das … konnte doch nicht sein – oder?


  Nein, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, das war natürlich reine Einbildung gewesen, nichts weiter!


  Und als sie erneut zurückblickte, war der Schatten verschwunden, und nichts deutete darauf hin, dass es ihn je gegeben hatte.


  Als sie knapp eine halbe Stunde später die ersten Ausläufer von Dvägersdal erreichten, hatte der Regen ein wenig nachgelassen. Die Wolkendecke riss auf, und dahinter kam ein Stück zartblauer Himmel zum Vorschein. Wie auf einem Gemälde fielen Sonnenstrahlen durch diese Lücken und tauchten die Landschaft in ein fast schon irreal wirkendes gelbgoldenes Licht.


  Der Wagen überquerte die alte Steinbrücke über den rasch dahinfließenden Fluss Lillälv, die den östlichen und den westlichen Teil von Dvägersdal miteinander verband. Erneut stellte Finja fest, wie wenig sich seit ihrem Weggang hier verändert hatte: Die farbenfrohen Fassaden der Häuser, die die Hauptstraße säumten, erinnerten sie noch immer an die Auslage eines Bonbonhändlers, und als sie im Vorbeifahren einen Blick durch das große Schaufenster des Bäckerladens warf, stand hinter dem Tresen dieselbe Verkäuferin, die sie schon als junges Mädchens mit Kanelbullar und Drömmar – köstlichen Zimtschnecken und Keksen – versorgt hatte.


  Sie durchquerten den halben Ort, bevor Sander in eine kleine Seitenstraße einbog und vor einem hübschen, zartblau getünchten Haus am Ende einer Sackgasse anhielt. “Ich verstehe immer noch nicht, warum wir die eine Nacht bis nach der Testamentseröffnung nicht bei deinen Eltern verbringen können”, sagte er und stellte den Motor ab. “Das wäre doch viel einfacher gewesen.”


  “So, findest du?” Finja schüttelte den Kopf. Nicht zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Familie stellte sie fest, wie gefühlskalt Sander geworden war. “Für dich mag es praktisch erscheinen, für mich aber nicht.” Verzweifelt sah sie ihn an. “Kannst du dir gar nicht vorstellen, wie schwer es für mich …” Sie atmete tief durch. “Ach, was frage ich noch? Du warst ja nicht einmal bei der Beerdigung für mich da!”


  Einen Augenblick herrschte bedrücktes Schweigen, und Finja schämte sich ein wenig für ihre Worte. Sie wusste, dass Sander sie vor drei Wochen höchstwahrscheinlich begleitet hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Andererseits fragte sie sich, ob er nicht Mittel und Wege gefunden hätte, wenn es ihm wirklich wichtig gewesen wäre.


  “Du weißt, dass es nicht ging”, sagte er. “Ich war in Montreal. Und du hast die Nachricht von …” Er stockte kurz. “Du hast schließlich auch erst im letzten Moment davon erfahren.” Er wartete auf eine Erwiderung, doch sie sagte nichts. “Nun, jedenfalls wären wir in einem Hotel sicher besser aufgehoben als in dieser kleinen Pension”, bemerkte er.


  Finja verdrehte die Augen. “Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, dass wir nicht mehr in den USA sind. In Dvägersdal und Umgebung werden wir kaum ein Hotel finden, das deinen Ansprüchen genügt.” Sie schwieg kurz. “Manchmal frage ich mich, ob du dich überhaupt noch an dein Leben vor New York erinnerst. Und an unser Leben”, fügte sie leise hinzu.


  Befremdet schaute Sander sie an. “Natürlich erinnere ich mich daran”, sagte er knapp.


  Gleichmütig hob Finja die Schultern, stieg aus dem Wagen und ging vor. Als sie die Unterkunft betrat, rechnete sie nicht damit, auf ein bekanntes Gesicht zu treffen. Zu ihrer Erleichterung hatte sie schon vor drei Wochen festgestellt, dass die Pension inzwischen neue Eigentümer hatte. Das war gut so, denn so würden unbequeme Fragen gar nicht erst aufkommen.


  Umso erschrockener war Finja, als sie plötzlich jemanden ihren Namen rufen hörte.


  “Finja! Hej, dich hab ich ja schon ewig nicht mehr gesehen! Das muss doch Jahre her sein!”


  Es war Lovisa Aalberg. Finja war mit ihr zur Schule gegangen, ehe sie nach Audreys Verschwinden auf die teure Privatschule gewechselt war, die auch Sander besucht hatte.


  Sie atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. “Hej, Lovisa”, sagte sie zurückhaltend. “Wie nett, dass wir uns mal wieder sehen. Was machst du denn hier?”


  Lovisa hob die Schultern. “Geld verdienen, was sonst? Ich habe eine Weile als Telefonistin in Rättvik gearbeitet, aber nachdem die Firma verkauft wurde, bin ich zurück zu meinen Eltern gezogen und verdiene mir jetzt erst mal hier meine Brötchen. Ist aber nur vorübergehend, ich …” Sie stockte. “Sag bloß, dieser attraktive Mann gehört zu dir?” Der Blick, mit dem ihre alte Schulfreundin Sander bedachte, gefiel Finja ganz und gar nicht. Sie wusste selbst nicht, warum. Schließlich war das Feuer, das ihre Liebe am Leben erhalten hatte, schon vor Jahren verloschen. Einzig das Unvermögen, sich ihr Scheitern einzugestehen, schweißte sie und Sander noch zusammen. “Ach, natürlich!”, stieß Lovisa aus. “Das ist doch Sander, nicht wahr? Dein Ehemann, natürlich! Verzeih, dass ich dich nicht gleich erkannt habe, Sander. Aber du warst ja nur einmal kurz zu eurer Hochzeit hier in Dvägersdal, und danach seid ihr aus Schweden fort und habt euch überhaupt nicht mehr hier blicken lassen. Warum eigentlich?”


  Sander antwortete knapp wie immer. “Es hat sich nicht ergeben. Die Arbeit, du verstehst?”


  Finja fiel auf, dass er ihre ehemalige Klassenkameradin kaum eines Blickes würdigte. Kein Wunder, war Lovisa mit ihren störrischen hellbraunen Locken und der jungenhaften Figur doch überhaupt nicht sein Typ – er bevorzugte seit jeher große blonde Frauen, schlank und sportlich. Genau so eine hatte er schließlich auch geheiratet – was nichts daran änderte, dass er schon knapp ein halbes Jahr nach der Hochzeit aufgehört hatte, sich für seine Ehefrau zu interessieren.


  Und umgekehrt sieht es inzwischen nicht viel anders aus, fügte Finja in Gedanken hinzu. Aber warum beruhigte es sie dann, dass er für ihre alte Schulfreundin so gar nichts übrig zu haben schien?


  Lovisa seufzte versonnen. “Mensch, warum habe ich eigentlich nie so ein Glück? Nun ja, wie auch immer, ich bin froh, dass du zusammen mit deinem Mann angereist bist. Damit sollte sich das kleine Problem, das sich leider bei deiner Reservierung eingeschlichen hat, leicht aus der Welt schaffen lassen.”


  “Problem?” Finja hob eine Braue. “Was meinst du?”


  “Nun ja, ich habe heute Morgen versehentlich die beiden Einzelzimmer, die du gebucht hast, an zwei Gäste aus Norwegen vergeben …”


  “Du hast – was?” Entsetzt starrte Finja sie an. “Und wo sollen wir jetzt bleiben?”


  Beschwichtigend hob Lovisa die Hände. “Keine Sorge! Jetzt, wo ich sehe, dass du mit deinem Ehemann angereist bist, ist das alles gar kein Problem: Ihr bekommt unser schönstes Doppelzimmer mit Blick auf die Berge. Das mit den beiden Einzelzimmern war ja sicherlich ohnehin ein Versehen deinerseits?”


  Fragend blickte sie Finja an. Die schloss einen kurzen Moment die Augen. Es war schon fast zwei Jahre her, seit sie mit Sander zusammen in einem Zimmer übernachtet hatte. Er blieb in der Regel über Nacht in seinem Büro, an das ein kleines Apartment angeschlossen war, sodass Finja das Penthouse am Central Park fast immer für sich hatte. Wenn Sander doch einmal zu Hause übernachtete, brütete er meistens bis tief in die Nacht hinein über irgendwelchen Unterlagen und schlief dann auf dem Sofa. Um sie nicht zu wecken, wenn er so spät ins Bett kam, wie er dann immer behauptete. Doch Finja wusste natürlich, dass es nicht daran lag.


  Der Gedanke, nun mit ihm in einem Bett zu schlafen, bereitete Finja ein Gefühl der Angst. Früher einmal hatte sie sich in Sanders Nähe sicher und geborgen gefühlt – doch diese Zeiten lagen schon so lange zurück, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte.


  “Finja?” Lovisa musterte sie besorgt. “Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist plötzlich ganz blass geworden.”


  Finja atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. “Ich … ich bin nur ein bisschen wackelig. Zuerst der lange Flug, und jetzt die Fahrt von Stockholm hierher …”


  “O ja, das verstehe ich. Aber das mit dem Zimmer ist doch in Ordnung, oder?” Unsicher blickte Lovisa sie an, doch Finja brachte keine Antwort zustande.


  “Aber natürlich”, überbrückte Sander das peinliche Schweigen. “Es sollte selbstverständlich ohnehin ein Doppelzimmer sein.”


  Er nahm den Schlüssel von Lovisa entgegen, die ihnen noch rasch erklärte, wo sich ihr Zimmer befand, dann nahm er Finja an die Hand. “Komm, Liebes, lass uns gehen. Du bist erschöpft und solltest dich ausruhen.”


  Seine Berührung brachte etwas in Finja zum Klingen, das sie längst überwunden geglaubt hatte. Ihr Herz begann wie verrückt zu klopfen, und ihr war plötzlich ganz schwindelig. Wie betäubt stolperte sie hinter Sander her.


  Das Zimmer gefiel Finja auf Anhieb. Es war wirklich sehr hübsch und behaglich eingerichtet. Die Wände waren in freundlichem Sonnengelb gehalten, es gab ein wuchtiges Doppelbett aus Buchenholz, einen Kleiderschrank und ein bequem aussehendes Sofa. Zwar wies der Raum natürlich nicht den Komfort auf, den Finja in den letzten Jahren gewohnt gewesen war, aber das kümmerte sie nicht. Im Gegenteil: Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich hier sofort wie zu Hause. Und wenn sie genauer darüber nachdachte, war es ihr in den letzten Jahren jedes Mal so ergangen, wenn sie für ein paar Tage Stockholm besucht hatte, wo sie eine Zweitwohnung besaß.


  In New York hingegen fühlte sie sich noch immer irgendwie fremd.


  Sie legte gerade ihren Mantel ab, als Sander sagte: “Ich besorge uns in der Bäckerei noch rasch etwas zu essen, und dann bringe ich auch gleich unser Gepäck mit.” Er stockte kurz, und Finja fragte sich, ob da so etwas wie ehrliche Besorgnis in seinem Blick lag. Aber das bildete sie sich bestimmt bloß ein. “Du kommst doch allein zurecht?”, erkundigte er sich.


  “Natürlich.” Sie nickte. “Geh du nur.”


  Sander deutete auf das Sofa, das gegenüber vom Doppelbett stand. “Und keine Angst, ich schlafe natürlich auf der Couch.”


  Finja erwiderte nichts, doch sobald sie allein war, atmete sie erleichtert auf. Sie war froh, dass sie nicht mit Sander zusammen in einem Bett schlafen musste. Gleichzeitig stimmte sie dieser Gedanke zutiefst traurig. Was ist bloß aus uns geworden? fragte sie sich, nicht zum ersten Mal. Und vor allem fragte sie sich, warum sie sich das alles immer noch antat. Sie wusste schon lange, dass es so nicht mehr weitergehen konnte, brachte aber einfach nicht den Mut auf, endlich einen Schlussstrich zu ziehen.


  Doch das würde sich ändern. Sobald sie wieder in den USA waren, würde sie Sander um die Scheidung bitten. Dann würde sie ihre wenigen Sachen nehmen, ihre Kunstgalerie verkaufen und sich einen Ort auf der Welt suchen, an dem sie noch einmal ganz von vorn anfangen konnte.


  Ohne ihren Mann, ohne die ständigen Gedanken an Audrey und ohne die schrecklichen Gewissensbisse, die sie seit dem Tod ihrer Familie plagten.


  Dabei war Finja klar, dass sie sich in den letzten beiden Punkten lediglich etwas vormachte. Manche Dinge konnte man nun mal nicht einfach auslöschen.


  Sander zuckte nicht einmal zusammen, als die eiskalten Wasserstrahlen auf seinen Körper prasselten.


  Seit er denken konnte, half ihm das Element Wasser am besten dabei, auf andere Gedanken zu kommen. Für gewöhnlich ging er schwimmen, wenn er den Kopf freibekommen wollte. Doch wenn sich dazu keine Gelegenheit bot, so wie heute, tat es auch eine kalte Dusche.


  Nachdem er im Ort frische Saltkringlor – Salzbrezeln – geholt hatte, war er eine ganze Weile einfach nur ziellos umhergelaufen. Er hatte kein großes Verlangen gespürt, rasch auf sein Zimmer und damit zu Finja zurückzukehren. Aber war das ein Wunder?


  Später war er noch auf einen Drink in ein kleines Pub am Flussufer gegangen und hatte sich schließlich auf den Rückweg gemacht. Inzwischen lag Dunkelheit über dem Tal. Und sobald Sander geduscht hatte, würden Finja und er schlafen gehen. Sander war das nur recht. Immerhin lag eine anstrengende Fahrt hinter ihnen, und morgen würden sie zeitig aufstehen müssen.


  Wenn es ihm überhaupt gelang, in Finjas Gegenwart ein Auge zuzubekommen.


  Wütend hieb er mit der flachen Hand gegen die geflieste Wand der Dusche. Verdammt, er sollte eigentlich gar nicht hier sein! Das zwischen Finja und ihm war schon lange vorbei. Spätestens seit dem Tag, an dem er erfahren hatte, dass sie …


  Energisch schob er den unbequemen Gedanken an die Vergangenheit beiseite. Er hatte schon zu viel Zeit seines Lebens damit vergeudet, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Inzwischen wusste Sander, dass er Finjas Beweggründe wohl niemals wirklich begreifen würde. Und selbst wenn – er könnte einfach kein Verständnis für eine Frau aufbringen, die so skrupellos mit den Gefühlen anderer Menschen spielte, wie sie es tat.


  Mit beiden Händen fuhr er sich durch das nasse Haar und atmete tief durch. Langsam ebbte der brennende Zorn in seinem Innern ab. Zurück blieb Bitterkeit. Er hatte Finja einmal geliebt. Ja, er wäre jederzeit bereit gewesen, für sie durchs Feuer zu gehen. Und wie hatte sie es ihm gedankt?


  Doch es war müßig, über Dinge nachzudenken, die er ohnehin nicht mehr ändern konnte. Stattdessen sollte er sich lieber mit dem Hier und Jetzt befassen. Und in diesem Zusammenhang beschäftigte ihn vor allem die Frage, warum der Notar von Finjas Familie darauf bestanden hatte, dass auch er zur Testamentseröffnung erschien.


  Sander seufzte. Eigentlich konnte er es sich überhaupt nicht leisten, seine Firma so lange allein zu lassen. Er hatte viel Zeit und Arbeit investiert, um SanderSom Sports zum Erfolg zu führen. In den Vereinigten Staaten war er als ehemaliges Mitglied des schwedischen Schwimm-Nationalteams nicht gerade wie ein Star empfangen worden. Ganz im Gegenteil sogar. Mit seiner Idee, Sportartikel unter seinem Namen zu verkaufen, war er zunächst auf wenig Gegenliebe gestoßen. Zwar kannte man seinen Namen auch in Amerika, doch einem medaillengeschmückten Sportler traute man es anscheinend nicht zu, auch ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein.


  Sander hatte ihnen das Gegenteil bewiesen. Heute gehörte sein Unternehmen zu den größten Sportartikelherstellern auf zwei Kontinenten, und er verdiente mehr Geld, als er in seinem ganzen Leben würde ausgeben können.


  Manchmal fragte er sich allerdings, wofür er das alles überhaupt machte.


  Er drehte das kalte Wasser ab und stieg aus der Dusche. Während er sich abtrocknete, wanderten seine Gedanken wieder zu Finja. Er wäre bereit gewesen, ihr das alles zu Füßen zu legen, doch sie hatte es vorgezogen, ihn zu verhöhnen und zu verspotten. Wieder spürte er, wie Zorn in ihm hochkochte, und er zwang sich, tief durchzuatmen. Als sich sein Puls wieder einigermaßen beruhigt hatte, schlüpfte er in seine Boxershorts und verließ das Bad. Finja lag schon im Bett, stocksteif und die Decke bis zum Hals hochgezogen. Der Anblick hob Sanders Stimmung nicht gerade.


  “God natt”, brummte er, nahm seine Decke und ging hinüber zur Couch.


  “God natt”, erwiderte Finja so leise, dass man es kaum vernehmen konnte.


  Sander löschte das Licht und drehte sich so, dass er Finja den Rücken zuwandte. Dann lag er mit offenen Augen da und starrte in die Dunkelheit. Er fühlte sich todmüde, doch der Schlaf wollte einfach nicht kommen.


  Finja schien es nicht viel anders zu gehen, denn er konnte sie leise schluchzen hören.


  Sander schloss die Lider. Wie immer, wenn die hohen Schutzmauern um ihn herum zu bröckeln drohten, hüllte er sein Herz in Eis. Er war kein Mensch, der sich am Unglück anderer weidete. Trotzdem berührte Finjas Weinen ihn nicht wirklich. Nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, konnte sie kein Mitleid von ihm erwarten.


  Endlich schlief er ein.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Tag hatten sich die düsteren Wolken über Dvägersdal verzogen. Die Sonne lachte vom Himmel herab und ließ die bunten Bonbonfarben der Häuser erstrahlen. Ein lauer Wind fuhr sanft raschelnd durch die Kronen der Birken, und Blumenduft erfüllte die Luft.


  Es war ein Frühlingsmorgen wie aus einem Bilderbuch, doch wirklich erfreuen konnte Finja sich an der Schönheit ihrer Umgebung nicht. Dazu lag ihr die bevorstehende Konfrontation mit dem Notar und der Familie ihres Schwagers zu schwer im Magen. Und daran konnte auch Sander nichts ändern, der erstaunlich gut gelaunt zu sein schien. Herzhaft sprach er dem Frühstück zu, das Lovisa ihnen serviert hatte.


  Finja dagegen konnte kaum einen Bissen hinunterbringen.


  Immer wieder musste sie an den Grund ihres Aufenthalts in Schweden denken. Und daran, wie präsent ihre Familie plötzlich wieder für sie war, nachdem Finja jahrelang diese verletzende Erinnerung verdrängt hatte: Ihre Eltern, die sich im entscheidenden Moment gegen sie und auf die Seite ihrer Schwester gestellt hatten. Und natürlich Greta selbst. Genau wie ihr Ehemann Paul. Paul, der Finja einst geholfen hatte, über ihr Trauma hinwegzukommen. Nur um sie später auf grausamste Art und Weise zu hintergehen.


  Finja schüttelte den Kopf. Es war müßig, jetzt über das Drama nachzudenken, das sich damals im Haus ihrer Familie abgespielt hatte. Viel schlimmer war das schreckliche Unglück, das sich vor wenigen Wochen ereignet hatte.


  Mit Schrecken dachte Finja an den Tag zurück, als sie die Nachricht vom Tod ihrer Familie erhalten hatte. Sie war beruflich unterwegs gewesen und hatte deshalb erst kurz vor der Beerdigung erfahren, dass ihre Eltern, ihre Schwester und deren Mann bei einem tragischen Fährunglück ums Leben gekommen waren.


  Ihre gesamte Familie – auf einen Schlag ausgelöscht. Nur Linus, der fünfjährige Sohn von Greta und Paul, hatte überlebt.


  Finja spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie an die Beerdigung zurückdachte. Damals war ihr zum ersten Mal richtig bewusst geworden, dass sie keinen von ihnen jemals wiedersehen würde.


  Und dass es nun keine Gelegenheit mehr für sie gab, sich mit ihrer Familie auszusprechen.


  Es war schwer für Finja gewesen, allein zur Beerdigung fahren zu müssen. Doch Sander hatte sich zu dem Zeitpunkt beruflich in Montreal aufgehalten, und die Nachricht von dem Unglück war erst kurz vor der Beerdigung eingetroffen. Deshalb wäre es für ihn schwierig gewesen, so schnell nach Schweden zu kommen.


  Jetzt aber war er bei ihr, und obwohl Finja heute besser als jemals zuvor wusste, wie es um ihre Ehe stand, tat seine Nähe ihr dennoch gut. Gleichzeitig fragte sie sich, warum seine Anwesenheit bei der Testamentsverkündung überhaupt vonnöten war.


  Das hatte sich wohl auch Sander gefragt, der von der Aussicht, Finja nach Schweden begleiten zu müssen, nicht gerade angetan gewesen war. Doch Lennart Bolander, der Notar, hatte klar gesagt, dass die Verkündung des Testaments ohne ihn nicht möglich sei. Was das heißen mochte? Finja hatte nicht mal den Hauch einer Idee, aber sie ahnte, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.


  Bolanders Haus, in dem sich auch seine Kanzlei befand, lag hinter der Kirche direkt am Ufer des Lillälv. Die zartgelbe Fassade mit den weiß umrandeten Fenstern und der kleinen, ebenfalls weiß gestrichenen Veranda ließ das Gebäude wie ein Puppenhaus erscheinen. Und dieser Eindruck setzte sich auch in seinem Inneren fort.


  Finja und Sander wurden von Trude Bolander, der Ehefrau des Notars begrüßt. Die alte Dame mit dem silbergrauen Haar, das sie am Hinterkopf zusammengefasst trug, sodass es fast wie eine Wolke aussah, begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  “Kommen Sie doch herein”, sagte sie. Schnell nahm sie Finja und Sander die Mäntel ab und hängte sie an eine mit herrlichen Schnitzereien verzierte Garderobe in der Diele. Die Wände des schmalen Raumes waren über und über mit gerahmten Fotografien behängt, von denen einige ein um viele Jahre jüngeres Ehepaar Bolander zeigte, während auf anderen wiederum die Kinder und Enkelkinder abgebildet waren.


  Finja bemerkte, dass sich bei diesem Anblick ein Schmunzeln auf Sanders Gesicht legte. Eine solche familiäre Atmosphäre war er ganz einfach nicht mehr gewohnt. In New York befanden sich Anwaltskanzleien in riesigen Hochhäusern, und allein das Büro eines Juniorpartners war größer als dieses Einfamilienhaus hier.


  Ob er noch manchmal an seine Zeit in Schweden zurückdenkt?, fragte Finja sich unweigerlich. Wohl kaum, beantwortete sie die Frage sogleich selbst. Wahrscheinlich ließ ihm sein Unternehmen gar keine Zeit dazu. Finja hingegen grübelte oft über die Vergangenheit nach, obwohl auch sie beruflich mit ihrer Kunstgalerie stark eingespannt war. Doch wenn sie abends allein in ihrem Penthouse saß, dachte sie daran, wie sie in Dvägersdal aufgewachsen war. Daran, wie harmonisch es früher in ihrer Familie zugegangen war, an die Schulzeit … Doch immer kam ihr dann auch Audrey in den Sinn. Audrey, die als junges Mädchen spurlos verschwand, nachdem die elfjährige Finja sie kurz zuvor zum Teufel gewünscht hatte.


  Doch jetzt war weder der passende Ort noch der richtige Zeitpunkt, um über diese alte Geschichte nachzudenken. Trude Bolander führte sie zu einem Raum ganz am Ende des Korridors, dessen Tür einen Spalt weit offen stand. Schon von Weitem hörte Finja die durchdringende Stimme eines Mannes:


  “Wenn du nicht bald still sitzen bleibst, setzt es was! Haben deine Eltern dir denn überhaupt keine Manieren beigebracht? Ich …”


  Mats Bjorkman, der Schwiegervater ihrer verstorbenen Schwester, ein grobschlächtiger Kerl Ende fünfzig mit breiten Schultern und schlechter Haut, verstummte abrupt, als Finja und Sander den Raum betraten. Seine Frau Sybilla zeigte da weitaus weniger Zurückhaltung. “Na, wen haben wir denn da?” Sie musterte Finja feindselig. “Wenn das nicht Gretas verlorene Schwester ist …”


  “Tante Finja!” Der kleine Junge, der zwischen dem älteren Ehepaar gesessen hatte, sprang auf. Ehe einer seiner Begleiter ihn daran hindern konnte, kam er auf Finja zugelaufen und umschloss mit beiden Armen ihre Hüften.


  Vor lauter Rührung bekam Finja einen Kloß im Hals, der sich auch durch heftiges Schlucken nicht vertreiben ließ. Sie kniete sich hin und schenkte dem Kleinen, der auffallend blass und dünn aussah, ein liebevolles Lächeln. “Hej, Linus”, sagte sie und umarmte ihn sanft.


  Wie schon auf der Beerdigung vor drei Wochen, stellte sie fest, dass der Junge seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war. Dieselben hellblauen Augen, die von langen Wimpern beschattet wurden, und das gleiche goldblonde Haar. Ach, wenn wir uns doch nur schon eher kennengelernt hätten, dachte Finja im Stillen, und die Schuldgefühle drohten sie zu überwältigen. Es war ja keineswegs so, dass sie in den letzten Jahren keine Zeit gehabt hätte, nach Hause zu kommen. Sie war sogar ab und zu gleich für mehrere Wochen in Stockholm gewesen. Nein, der Grund dafür, dass sie zuvor noch keinen Kontakt zu ihrem Neffen gehabt hatte, lag einfach darin, dass sie sich mit ihrer kompletten Familie zerstritten hatte. Allen voran mit Greta. Jetzt fragte sich Finja, ob das alles nötig gewesen war. Hätte sie nicht von sich aus einen Schritt auf sie zugehen können? Sollte man nicht auch einfach mal verzeihen können?


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. Nicht nach dem, was erst Greta und dann ihre Eltern ihr angetan hatten. So etwas konnte man nicht einfach auslöschen, als sei nichts gewesen!


  Finja spürte, wie ihr die Tränen kamen, doch sie drängte sie zurück. Diese Blöße wollte sie sich nicht geben – nicht in der Gegenwart von Gretas Schwiegereltern.


  Nachdem Linus sich von ihr gelöst hatte und nur noch ihre Hand hielt, schaute er schüchtern zu Sander auf. Für einen Fünfjährigen musste Finjas Mann mit seinen ein Meter neunzig wie ein Riese wirken. “Und wer bist du?”, fragte Linus, ohne Finjas Hand loszulassen.


  Zu ihrer Überraschung ging auch Sander in die Knie. Offenbar spürte er, dass seine Größe dem Jungen ein wenig Angst bereitete, und wollte es ihm auf diese Weise leichter machen. Finja war erstaunt, so viel Einfühlungsvermögen hatte sie ihm überhaupt nicht zugetraut.


  “Mein Name ist Sander”, erwiderte er.


  “Linus!”, rief Sybilla Bjorkman aufgebracht. “Du sollst doch nicht mit Fremden sprechen!”


  Finja erhob sich und bedachte die Frau mit einem kühlen Blick. “Sander ist kein Fremder, sondern Linus’ Onkel!”, stellte sie richtig.


  Sybilla Bjorkman wechselte einen pikierten Blick mit ihrem Mann, zog es aber vor, zu schweigen. Finja kannte Linus’ Großeltern schon eine ganze Weile, und sonderlich sympathisch waren sie ihr noch nie gewesen. Ihr jetziges Verhalten, insbesondere ihr Umgang mit Linus, erschreckte sie jedoch.


  “Wirklich?”, fragte Linus an Sander gewand. “Du bist mein Onkel?”


  Sander nickte. “Ja, das bin ich. Und ich freue mich, dich endlich mal kennenzulernen. Magst du Märchenbücher?”


  Ein Lächeln erhellte Linus’ ernstes Kindergesicht. “Ja!”


  Finja entging nicht, dass Sander etwas nicht zu passen schien, das verriet seine Miene deutlich. Doch dem Jungen gegenüber ließ er sich nichts anmerken. Schließlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als Trude Bolander den Raum betrat. “Mein Mann würde vor der Testamentseröffnung gern allein mit Ihnen sprechen”, sagte sie. “Kommen Sie bitte mit?”


  Finja wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, nickte aber. Den lautstarken Protest der Bjorkmans ignorierend, folgte sie der älteren Frau zum Arbeitszimmer ihres Mannes. Hier sah es nun wirklich ganz so aus, wie man sich das Büro eines Anwalts vom Lande vorstellte. Das Zentrum des Raumes bildete ein wuchtiger Schreibtisch aus massivem Eichenholz, auf dem sich Akten und Dokumente stapelten. An den Wänden standen Regale, die sich unter der Last der Gesetzbücher bogen, und für Besucher standen mehrere Stühle bereit.


  “Setzen Sie sich, bitte”, sagte Lennart Bolander, nachdem seine Frau das Zimmer verlassen hatte. Er war ein recht kleiner glatzköpfiger Mann, dessen Hände ständig in Bewegung zu sein schienen. “Sie fragen sich sicher, warum ich Sie allein hereingebeten habe. Nun, das hat mit den Bestimmungen im Testament Ihrer Schwester und Ihres Schwagers zu tun.” Er rückte seine Brille, die ihm immer wieder vom Nasenrücken zu rutschen drohte, zurecht, nahm ein Kuvert aus einer Schublade seines Schreibtischs und reichte es Finja.


  Die war überrascht. “Was ist das?”, fragte sie.


  “Ihre Schwester und Ihr Schwager haben bestimmt, dass Sie diesen Brief noch vor der offiziellen Testamentseröffnung lesen sollen.” Er zuckte mit den Schultern. “Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich lasse Sie dann einmal allein.”


  Finja nickte geistesabwesend. Im Augenblick verstand sie überhaupt nichts, doch einen Brief von Greta und Paul in Händen zu halten ließ ihr einen Schauder über den Rücken laufen. Aus irgendeinem Grund beschlich sie das seltsame Gefühl, dass nach dem Lesen des Briefs nichts mehr so sein würde wie vorher.


  Dennoch wusste sie, dass sie es tun musste. Ihre Schwester hatte es so gewollt, und deshalb würde sie den Brief lesen. Also fasste sie sich ein Herz und öffnete den Umschlag vorsichtig.


  Die Schrift ihrer Schwester zu erkennen, die sie selbst nach all der Zeit noch so gut kannte wie ihre eigene, wühlte sie so stark auf, dass die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen. Finja blinzelte heftig und atmete tief durch. Erstaunt stellte sie fest, dass zumindest für einen kleinen Moment alles, was zwischen Greta und ihr vorgefallen war, mit einem Mal völlig nebensächlich erschien.


  Mit klopfendem Herzen begann sie zu lesen.


  Liebe Finja,


  wenn du diesen Brief liest, heißt das, dass Paul und mir etwas zugestoßen ist. Du wirst zurück nach Dvägersdal gekommen sein. Und vor der Testamentseröffnung wirst du diese Zeilen lesen.


  Zu allererst einmal: Es tut mir so leid! Ich hoffe, dass ich dir das inzwischen schon persönlich gesagt haben werde. Aber falls nicht: Bitte, Finja, verzeih mir! Du weißt schon was.


  Aber vor allem habe ich dir diesen Brief geschrieben, damit du bei der Testamentseröffnung nicht zu sehr geschockt bist. Bitte glaube mir: Wir haben für diese Entscheidung unsere Gründe gehabt. Paul und ich haben lange darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es keinen anderen Weg gibt.


  Ich hoffe sehr, dass wir auf dich zählen können.


  Und dass du mir verzeihen kannst.


  In Liebe, deine Greta.


  “Und du wohnst wirklich ganz oben in einem Wolkenkratzer?”, fragte Linus staunend und mit glänzenden Augen.


  Sander spürte, wie ein warmes Gefühl ihn durchströmte. “Ja, das stimmt”, erwiderte er lächelnd. “Wenn ich aus dem Fenster blicke, sehen die Menschen unten auf der Straße wie winzige Ameisen aus.”


  Linus kicherte, was ihm einen tadelnden Blick seiner Großmutter einbrachte, die jedoch schwieg.


  Sander schüttelte den Kopf. Es tat ihm leid, mit anzusehen, wie lieblos Linus’ Großeltern mit dem Jungen umgingen. Ob sie immer so waren? Oder nur jetzt, weil Finja sich in der Nähe aufhielt? Vielleicht täuschte der Eindruck auch bloß. Immerhin hatten die beiden erst vor wenigen Wochen ihren Sohn verloren. Sicher saß der Schmerz noch tief.


  Wehmütig dachte Sander bei Linus’ Anblick daran, dass er selbst sich im Grunde seines Herzens ebenfalls Kinder wünschte. Bereits als junger Mann hatte er gewusst, dass er eines Tages einmal eine große Familie haben wollte – ein Haus voll mit fröhlichem Kinderlachen. Doch was war daraus geworden?


  Scharf sog Sander die Luft ein, als er an seine Ehe dachte, die schon seit Langem nur noch auf dem Papier bestand. Und was war der Grund dafür? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Bis heute ahnte Finja nicht, dass er längst wusste, warum sie ihn in Wirklichkeit geheiratet hatte. Sie glaubte, seine Arbeit sei schuld daran, dass er sich so gut wie nie Zeit für sie nahm. Dass er ihr keinen Respekt entgegenbrachte und sie wie Luft behandelte, und das schon seit Jahren. Dabei wollte er sie mit seinem Verhalten einfach nur bestrafen – für das, was sie ihm angetan hatte.


  Doch jetzt schien ausgerechnet ihr Neffe ihm klarzumachen, dass es so nicht weitergehen konnte. Er schadete mit seinem Verhalten nicht nur Finja, sondern auch sich selbst. Er versprach sich mehr vom Leben als eine Ehe, die sowohl ihm als auch Finja nichts mehr brachte. Er wünschte sich Kinder, eine glückliche Familie … Ja, das war sein Wunsch. Ein Wunsch, den er sich mit Finja niemals würde erfüllen können.


  War es nicht an der Zeit, diese Farce endlich zu beenden? Anfangs hatte es Sander eine gewisse Genugtuung bereitet, Finja leiden zu sehen. Er hatte genau gespürt, wie weh es ihr tat, dass er sie nicht mehr an sich heran ließ und sich stattdessen in seine Arbeit vergrub. Diesen Schmerz hatte er genossen.


  Aber inzwischen stellte das alles für ihn eine mindestens ebenso große Belastung dar wie für sie. So wollte und konnte er nicht den Rest seines Lebens weitermachen. Und deshalb stand für ihn fest, dass er dem Ganzen ein Ende bereiten musste, und zwar so schnell wie möglich.


  Entschlossen nickte Sander. Noch heute Abend würde er mit Finja ein klärendes Gespräch führen. Sie mussten endlich Nägel mit Köpfen machen. Alles, was er noch von ihr wollte, war die Scheidung. Und dann würde er Finja und seine Vergangenheit in Schweden endgültig hinter sich lassen. Wieder fragte er sich, warum er heute überhaupt hier sein musste und warum seine Anwesenheit bei der Testamentsverkündung so dringend erforderlich war.


  Er atmete tief durch. Nun, was es auch sein mochte, er würde es hinter sich bringen und dann endlich den Start in ein neues Leben wagen.


  Ein Leben ohne Finja.


  Eine halbe Stunde später saßen Finja, Sander und Linus’ Großeltern dem Notar in dessen Büro gegenüber. Linus hielt sich nicht im Raum auf; Trude Bolander hatte ihm angeboten, ihr beim Pepparkakor-Backen zu helfen, und der Kleine war ihr brav in die Küche gefolgt. Wie alle Kinder liebte er frisch gebackene Pfefferkuchen. Und natürlich war das allemal besser, als wenn er bei der Testamentsverkündung anwesend gewesen wäre, fand Finja.


  Immer wenn sie an Linus dachte, verspürte sie grenzenloses Mitleid. Wie schlimm musste es für den kleinen Jungen gewesen sein, zu erfahren, dass seine geliebten Eltern nicht mehr da waren. Bestimmt vermisste er auch seine verstorbenen Großeltern ganz schrecklich.


  Meine Eltern …


  Finja spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zum Tag der Beerdigung zurück. Als sie vor den offenen Gräbern gestanden hatten, war ihr zum ersten Mal wirklich bewusst geworden, dass sie niemanden aus ihrer Familie je wiedersehen würde. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre zusammengebrochen.


  Doch dann hatte sie den tapferen kleinen Linus gesehen und sich zusammengerissen.


  Auch heute merkte man dem Fünfjährigen kaum etwas an. Doch Finja war klar, dass das nichts bedeuten musste. Kinder trauerten anders als Erwachsene, bei ihnen trat die Phase der Verdrängung früher ein, oft schon wenige Tage nach dem Verlust. Die scheinbare Gleichgültigkeit zu durchbrechen und irgendwann eine aktive Trauerarbeit einzuleiten war dann die Aufgabe nahestehender Erwachsener.


  Doch das war nicht das Einzige, was Finja in diesem Moment durch den Kopf ging. Linus’ Gegenwart brachte sie immer wieder dazu, auch über sich selbst nachzudenken. Kinder hatten seit jeher zu ihrer Lebensplanung gehört. Sie wünschte sich mindestens zwei – doch so wie die Dinge zwischen Sander und ihr standen, würde sich der Traum von einer Familie und einem Häuschen im Grünen wohl nie erfüllen. Jedenfalls nicht, solange sie beide weiter an etwas festhielten, das im Grunde schon lange nicht mehr existierte.


  Doch Finjas Entschluss stand ja ohnehin bereits fest: Sie wollte diese Ehe nicht mehr, würde ihr so schnell wie möglich ein Ende bereiten. Allerdings fragte sie sich durchaus, warum ihr trotz allem schon bei dem Gedanken an die Scheidung so kalt ums Herz wurde.


  Zudem wunderte sie sich, was dieser rätselhafte Brief ihrer Schwester zu bedeuten hatte. Wofür hatten Greta und Paul ihre Gründe? Finja konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  Lennart Bolander, der hinter seinem wuchtigen Schreibtisch noch kleiner als ohnehin schon aussah, räusperte sich vernehmlich und bat um Aufmerksamkeit. Anschließend verlas er eine Erklärung von Finjas Eltern, die in der typisch nüchternen Art ihres Vaters Edvard verfasst worden war. Finja fand darin zwar Erwähnung, jedoch wurde mit keiner Silbe auf das eingegangen, was damals zum Zerbrechen der Familie geführt hatte.


  Kein Wort der Entschuldigung, keine Annäherung. Nichts, was Finja hätte helfen können, mit der Tatsache zurechtzukommen, dass es keine Aussprache von Angesicht zu Angesicht mehr geben würde.


  Der Großteil des Erbes war von ihren Eltern an Greta übertragen worden, während Finja lediglich den gesetzlichen Pflichtteil erhalten sollte. Da Greta aber nun nicht mehr in der Lage war, das Erbe anzutreten, ging fast das gesamte Familienvermögen an Linus über, der es zu seinem achtzehnten Geburtstag erhalten sollte.


  Das Haus, das Geld, die Wertpapiere. Durch den Tod seiner Großeltern und Eltern war Linus zu einem sehr vermögenden Jungen geworden.


  Armer reicher Junge … Finja spürte erst, dass sie weinte, als ihr die Tränen auf die in ihrem Schoß gefalteten Hände tropften. Rasch wischte sie sich über die Wangen, doch Sander hatte trotzdem bemerkt, wie es um sie stand. Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft.


  Gleichermaßen überrascht und gerührt von seiner Anteilnahme, wehrte Finja seine vertrauliche Geste nicht ab. Es tat einfach gut, diesen schrecklichen Augenblick nicht allein durchstehen zu müssen. Und zum ersten Mal seit Langem fühlte sie fast so etwas wie Verbundenheit zwischen Sander und sich.


  “Kommen wir nun zur Vormundschaftsfrage für den kleinen Linus”, sagte der Notar schließlich, nachdem die Aufteilung des Erbes abgeschlossen war. “Es wurde entschieden, dass das Sorgerecht auf die hier anwesenden Eheleute Sander und Finja Sommerdal, geborene Elmerson, zu übertragen ist.” Finja hatte das Gefühl, die Stimme des Notars wie durch eine dicke Watteschicht zu hören.


  “Was?”, stieß Finja heiser aus. Verständnislos schaute sie erst den Notar, dann Sander an, dem der Schock ins Gesicht geschrieben stand. “Aber … Aber wie kann das sein?”


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wirklich registrierte, was die Worte des Notars zu bedeuten hatten. Dann spürte sie, wie ihr die Kehle trocken wurde, und schluckte angestrengt.


  Sie musste sich verhört haben! Sander und sie sollten …? Sie schüttelte den Kopf. Nein, das konnte unmöglich Gretas Ernst sein!


  Sie atmete tief durch und wartete darauf, dass Sander irgendetwas sagte, doch der saß stocksteif auf seinem Stuhl und blickte starr geradeaus. Was sollte er auch sagen? Er musste sich schließlich ebenso überrumpelt fühlen wie sie selbst!


  Es war Linus’ Großvater, der die Stille durchbrach. “Das ist unerhört!”, schimpfte er und sprang wild gestikulierend von seinem Platz auf. “Das lasse ich nicht zu!” Seine Frau nickte nur zustimmend.


  Finja, die eben noch wie erstarrt und nicht in der Lage gewesen war, einen klaren Gedanken zu fassen, spürte, wie etwas in ihr zu rebellieren begann. Wut stieg in ihr auf. Wie konnte Mats Bjorkman es wagen, den letzten Willen seines eigenen Sohnes als unerhört zu bezeichnen? Besaß dieser Mann denn überhaupt keinen Anstand?


  “So beruhigen Sie sich doch!”, versuchte der Notar, Bjorkman zur Vernunft zu bringen. “Wir können doch alles in Ruhe regeln.”


  Doch Linus’ Großvater schrie weiter. “Da gibt es nichts zu regeln! Ich werde nicht zulassen, dass unser Enkelkind bei wildfremden Menschen aufwächst!” Er sah Bolander an. “Also – was können meine Frau und ich dagegen tun?”


  Der Notar schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid, aber meine Aufgabe ist es lediglich, Ihnen den letzten Willen der Verstorbenen mitzuteilen. Wertungen oder Beratungen, ganz gleich für welche Seite, stehen mir nicht zu. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass dieser letzte Wille Bestand hat. Vorausgesetzt, dass die Begünstigten bereit und in der Lage sind, den kleinen Linus aufzunehmen.”


  Ehe Bjorkman etwas erwidern konnte, meldete sich nun Sander zum ersten Mal zu Wort. Seine Stimme klang tonlos, und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. “Wie sollten wir dazu in der Lage sein?”, fragte er, und Finja hatte das Gefühl, als stelle er die Frage vor allem sich selbst. “Wir können das Kind doch schlecht aus seiner gewohnten Umgebung reißen und mit nach New York nehmen.”


  “Da hören Sie es!”, nahm Bjorkman den ihm zugespielten Ball dankbar auf. “Die zwei wären überhaupt nicht in der Lage, dieser Verantwortung gerecht zu werden!”


  Der Notar wandte sich Finja und Sander zu. “In der Tat bestünde nicht die Möglichkeit, Linus mit nach Amerika zu nehmen”, erklärte er. “Die detaillierten Bedingungen des Testaments sehen nämlich vor, dass Linus in geordneten und harmonischen Verhältnissen von Ihnen beiden großgezogen wird.” Er machte eine kurze bedeutungsschwere Pause “Und zwar hier in Schweden, in Ihrem Geburtshaus, Finja.”


  3. KAPITEL


  “Sander! So warte doch!”


  Sobald der Notar die letzten Worte ausgesprochen hatte, war Sander aufgesprungen. Jetzt verließ er das Büro beinahe fluchtartig, und Finjas erster Impuls war es, ihm hinterherzulaufen.


  Doch dann hielt sie sich zurück. Es gab noch einige äußerst wichtige Dinge zu klären. Außerdem wollte sie den Bjorkmans gegenüber keine Schwäche zeigen. So wie sie die beiden einschätzte, würden sie nicht zögern, jeden noch so kleinen Vorteil zu ihren Gunsten zu nutzen.


  Finja atmete tief durch, dann wandte sie sich wieder an den Notar. “Was genau habe ich unter geordneten und harmonischen Verhältnissen zu verstehen?”, fragte sie.


  “Nun, es ist nicht an mir, die Worte Ihrer Schwester und Ihres Schwagers zu interpretieren. Doch in mindestens zwei Punkten lässt das Testament kaum Spielraum für Zweifel: Die erste Bedingung ist, dass Sie beide – Ihr Mann und Sie – Linus gemeinsam großziehen. Außerdem war es ein besonderer Wunsch Ihrer Schwester, dass Linus hier in Dvägersdal aufwachsen soll.”


  Finja nickte. “Das bedeutet, wenn Sander und ich keine Einigung finden …”


  “Sie müssen sich natürlich nicht auf der Stelle entscheiden”, sagte Lennart Bolander. “Reden Sie mit Ihrem Mann, besprechen Sie das Für und Wider. Dies ist keine Entscheidung, die man einfach so übers Knie brechen kann.”


  “Sag doch gleich, dass du den Kleinen nicht willst”, mischte sich Sybilla Bjorkman ein. Empört schaute sie den Notar an. “Es sieht sogar ein Blinder, dass es in dieser Ehe kriselt. Ich frage mich, wie jemand die Verantwortung für ein fünfjähriges Kind übernehmen will, der noch nicht einmal seine eigenen Probleme in den Griff bekommt.”


  Wütend funkelte Finja die Schwiegermutter ihrer verstorbenen Schwester an. “Du kennst weder Sander noch mich gut genug, um ein Urteil über unsere Ehe abgeben zu können”, entgegnete sie kühl. “Und ich bin sicher, dass wir Linus ein liebevolleres und harmonischeres Zuhause bieten können als du und dein Mann.”


  “Also, das ist doch …!”


  Finja zog es vor, sie zu ignorieren, und wandte sich wieder an Lennart Bolander. “Bitte geben Sie uns achtundvierzig Stunden Zeit”, bat sie. “Aber wer wird sich bis dahin um Linus kümmern?”


  “Dafür sind wir also gut genug”, wetterte Sybilla Bjorkman, die den fragenden Blick des Notars richtig deutete. “Natürlich kann unser Enkel bei uns bleiben.” Sie kniff die Augen zusammen. “Und nur damit Sie sich keinen Illusionen hingeben: Wir werden alle Hebel in Bewegung setzen, damit das auch so bleibt. Linus gehört zu uns! Man kann wohl kaum von uns erwarten, dass wir unseren Enkel in die Hände dieser Frau geben – einer Verrückten!”


  Entsetzt schaute Finja die ältere Frau an, doch die verließ bereits mit hoch erhobenem Kopf das Zimmer. Finja atmete tief durch und versuchte, das überwältigende Schwächegefühl, das plötzlich von ihr Besitz ergriffen hatte, in den Griff zu bekommen. Natürlich wusste sie, worauf Sybilla anspielte. Immerhin war es ihr Sohn Paul gewesen, der Finja nach Audreys Verschwinden psychologisch betreut hatte.


  Zumindest so lange, bis das zarte Band des Vertrauens, das zwischen ihnen entstanden war, durch seinen Verrat zerstört wurde …


  Aber wie konnte es sein, dass seine Eltern davon Kenntnis hatten? Oder wusste Sybilla am Ende überhaupt nichts? Hatte sie nur die Tatsache, dass Finja früher einmal bei Paul in Behandlung gewesen war, dazu genutzt, um sie anzugreifen?


  Ein Frösteln überlief Finja, und sie schlang beide Arme um den Körper. Das war alles zu viel für sie! Viel zu viel!


  “Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  Mit einem Mal konnte sie den mitfühlenden Blick von Lennart Bolander nicht länger ertragen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Dann stürmte sie an ihm vorbei aus dem Zimmer.


  Erst als sie hinaus auf die Straße trat, konnte sie wieder frei atmen. Sie sah Sander, der am Ufer des Lillälv stand. Versonnen betrachtete er das sprudelnde Wasser des Wildbachs, der aufgrund der Schneeschmelze in den Bergen enorm angeschwollen war. Sie brauchte keine Gedankenleserin zu sein, um zu erahnen, was in Sanders Kopf vor sich ging. Wenn die jüngsten Entwicklungen selbst sie völlig überrumpelt und erschüttert hatten, wie musste es ihm dann erst gehen?


  Sie ging zu ihm und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter. Doch Sander schüttelte sie unwillig ab und drehte sich zu ihr um. “Kannst du mir sagen, wie das funktionieren soll?” Fragend sah er sie an. “Ich habe eine Firma zu leiten, verdammt! Und das mit uns beiden …”


  Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen zwischen ihnen in der Luft hängen. Finja wusste, was er sagen wollte. Sie wusste es sogar sehr gut. Und er hatte ja recht! Noch vor wenigen Minuten hatte sie darüber nachgedacht, nach ihrer Rückkehr in die USA sofort die Scheidung einzureichen.


  Anstatt eine Erwiderung abzuwarten, wandte Sander sich von ihr ab und ging zu dem Mietwagen. Wie betäubt folgte Finja ihm. Sie fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


  Ein paar Minuten lang fuhren sie schweigend, doch die Stimmung war so angespannt, dass die Luft zu knistern schien. An der einzigen Ampel von Dvägersdal, die den Verkehr an der Kreuzung zwischen Byvägen und Tvärgatan regelte, mussten sie halten. Sander schlug mit den flachen Händen aufs Lenkrad und stieß einen unartikulierten Fluch aus.


  “Das ist einfach unmöglich!”, schimpfte er. “Unmöglich, hörst du? Ich kann nicht einfach all meine Verpflichtungen vergessen, in ein kleines Kaff in Mittelschweden ziehen und mit dir und dem Jungen auf heile Familie machen!”


  Finja traten Tränen in die Augen, und sie blinzelte heftig. Was glaubte er denn, wie es ihr ging? Es war nicht der Gedanke, nach Schweden zurückzukehren, der sie so schreckte. Damit hätte sie durchaus leben können. Aber eine Zukunft hier in Dvägersdal, mit all den düsteren Erinnerungen, und noch dazu gemeinsam mit Sander …


  “Ich weiß doch auch nicht, wie wir das schaffen sollen!”, gab sie verzweifelt zurück. Dann öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus dem Wagen. Im nächsten Augenblick sprang die Ampel auf Grün um, und Sander fuhr los, ohne sich noch einmal nach ihr umzublicken.


  Endlich ließ Finja ihren Tränen freien Lauf.


  Der See wurde vom Lillälv und einigen kleinen Bächen gespeist, die in den Bergen entsprangen. Das Wasser schimmerte in einem eisigen Türkisblau und war so klar, dass man selbst Meter vom Ufer entfernt noch bis auf den Grund blicken konnte. Im Sommer, wenn die Temperaturen endlich die Zwanzig-Grad-Marke überstiegen, kamen die Menschen aus Dvägersdal hierher, um sich zu sonnen oder zu schwimmen. So früh im Jahr aber, kurz nach dem Ende der Schneeschmelze, verirrten sich höchstens einmal ein paar Angler an diesen Ort. Doch selbst die schienen heute zu Hause geblieben zu sein.


  Sander hatte den See ganz für sich allein.


  Er war nach seinem Streit mit Finja nur kurz zur Pension gefahren, um seine Schwimmsachen zu holen. Jetzt hechtete er mit einem eleganten Sprung ins Wasser. Für einen Moment raubte die eisige Kälte ihm den Atem, und seine Haut brannte wie von tausend Nadelstichen. Doch sein Körper war darauf trainiert, auch unter extremen Bedingungen zu funktionieren, und so lähmte ihn der Kälteschock nur für wenige Sekunden. Sobald die überstanden waren, machte Sander einen kraftvollen Schwimmzug und durchbrach die Wasseroberfläche. Endlich war er in seinem Element.


  Schwimmen hatte ihm immer schon dabei geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen, und so war es auch jetzt. Während er seine Bahnen zog, ließ er die Geschehnisse des Tages noch einmal Revue passieren und kam zu dem Schluss, dass er sich Finja gegenüber ungerecht verhalten hatte. Es war ganz einfach nicht fair, ihr die Schuld für etwas zu geben, das sie mindestens ebenso unvorbereitet getroffen hatte wie ihn. Doch im ersten Moment hatte er einfach ein Ventil gebraucht, um seiner Fassungslosigkeit, seiner Wut und seiner Verblüffung Luft zu machen.


  Jetzt, nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass er sich seiner Verantwortung nicht entziehen konnte. Und der kleine Linus durfte nicht darunter leiden, dass die Liebe zwischen Finja und ihm schon vor vielen Jahren erloschen war. Allein die Vorstellung, dass der Fünfjährige bei seinen lieblosen Großeltern aufwachsen würde, wenn Finja und er sich nicht mit den Bedingungen des Testaments einverstanden erklärten … Nein, das kam überhaupt nicht infrage!


  Doch leider beantwortete das nicht die Frage, wie es nun weitergehen sollte. Immerhin trug Sander als Inhaber von SanderSom Sports auch eine große Verantwortung – insbesondere gegenüber seinen Mitarbeitern. Wäre es überhaupt möglich, ein solches Unternehmen von hier zu leiten? Von Stockholm aus vielleicht, denn dort befand sich der Sitz der europäischen Hauptniederlassung. Aber Dvägersdal?


  Genug jetzt, sagte er zu sich selbst. Es musste eine Lösung geben, und er würde sie finden. Schließlich stand er nicht zum ersten Mal in seinem Leben vor einer Situation, die ihm unlösbar erschien. Und er hatte bisher noch aus jedem Dilemma einen Ausweg gefunden.


  Zügig schwamm er zurück ans Ufer, wo er sich abtrocknete und dann rasch anzog. Nach der empfindlichen Kälte des Wassers konnte einem die klare Frühlingsluft beinahe warm vorkommen. Doch Sander wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Schon so mancher hatte sich aufgrund einer solchen Fehleinschätzung eine Unterkühlung zugezogen, und Sander konnte es sich nicht erlauben, krank zu werden. Die nächsten Wochen würden auch so schon schwierig genug werden.


  Er ging zum Wagen zurück und wollte schon losfahren, als er den Zündschlüssel wieder zurückdrehte. Dann nahm er sein Smartphone zur Hand und wählte die Nummer seines Assistenten Matthew O’Donnell in New York.


  Schon nach dem zweiten Freizeichen erklang Matthews Stimme aus dem Lautsprecher der Freisprecheinrichtung. “Guten Morgen, Boss – oder … nein, bei Ihnen dürfte es ja schon fast Mittag sein, nicht wahr?”


  “Matthew, du musst etwas für mich erledigen”, begann Sander, ohne auf die Frage seines Assistenten einzugehen. “Bitte überprüfe zwei Personen für mich. Es handelt sich um ein Ehepaar namens Sybilla und Mats Bjorkman. Ich will alles wissen, was du über die beiden herausfinden kannst. Wirklich alles, hörst du?”


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blieb er noch einen Augenblick einfach sitzen und schaute hinaus auf den spiegelglatten See, dessen Oberfläche im Sonnenlicht schimmerte. Er wusste nicht genau, warum er seinem Mitarbeiter diesen Auftrag erteilt hatte. Vielleicht lag es an dem Grundsatz, den sein Vater ihm früher immer gepredigt hatte: Kenne deine Freunde, aber kenne deine Gegner noch besser.


  Bisher war Sander mit dieser Faustregel immer gut gefahren, und er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass die Bjorkmans genau dazu werden konnten: zu seinen Gegnern.


  Und wenn es so weit war, wollte er gut vorbereitet sein.


  Finja saß auf der kleinen Gartenterrasse, die zu der Pension gehörte, in der Sander und sie untergekommen waren. Nach den jüngsten Entwicklungen hatte sie zunächst entschieden, ihren Aufenthalt um einige Tage zu verlängern. Sie wollte in Ruhe überlegen, wie es weitergehen sollte. Zwar wusste sie nicht, wie Sander das sah, aber gegebenenfalls würde sie die nächste Zeit eben allein hier verbringen. Jetzt schaute sie hinauf zu den Bergen, deren Gipfel im Schein der sinkenden Sonne feurig rot glühten. Obwohl es noch immer recht frisch war, hatte es sie einfach nach draußen gezogen, weil sie es allein auf ihrem Zimmer nicht mehr ausgehalten hatte. Den Kragen ihres leichten Capes hochgestellt, wärmte sie sich an einer Tasse heißen Kräutertees.


  Schon seltsam eigentlich. Noch vor wenigen Tagen wäre ihr niemals der Gedanke gekommen, dass sie sich ohne Sander einsam oder verlassen fühlen könnte. Immerhin hatte sie ja nun schon fast fünf Jahre Zeit gehabt, sich an diesen Zustand zu gewöhnen. Doch hier in Dvägersdal schien plötzlich alles anders zu sein.


  Die Rückkehr hierher, an den Ort ihrer Kindheit, löste widersprüchliche Empfindungen in ihr aus. Einerseits fühlte es sich wie nach Hause kommen an, auf der anderen Seite fürchtete Finja sich davor, alte Wunden wieder aufzureißen.


  Unwillkürlich musste sie an Audrey denken, und sie schauderte. Seit damals war kaum ein Tag vergangen, an dem sie sich nicht wegen dem, was damals geschehen war, schuldig fühlte. Wahrscheinlich war es bloß ausgleichende Gerechtigkeit, dass sich seitdem jedes Mal, wenn Finja glaubte das große Glück gefunden zu haben, irgendetwas ereignete, das alles wieder zerstörte. So war es bei Paul gewesen, und später auch bei Sander.


  Vielleicht war dies ihre Strafe für das, was mit Audrey geschehen war. Und sie wusste nicht, ob sie ihre Schuld bereits abgegolten hatte.


  Wie von selbst suchte Finjas Blick den Teufelsfelsen, doch er war vom Garten aus nicht zu sehen. Trotzdem beschlich sie plötzlich das durchdringende Gefühl, beobachtet zu werden, und sie bekam eine Gänsehaut. Irritiert hielt sie den Atem an. Täuschte sie sich, oder war die Temperatur schlagartig um ein paar Grad gefallen?


  Das bildest du dir bloß ein! versuchte sie sich selbst zu beruhigen, doch es half nichts. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihr ehemaliges Au-pair-Mädchen hinter sich stehen, und obwohl es vollkommen windstill war, flatterten Audreys lange Haare und ihr weites weißes Sommerkleid im Wind.


  Finjas Herz hämmerte wie wild. Da legte sich plötzlich eine Hand von hinten auf ihre Schulter, und sie schrie erstickt auf.


  “Hej, Finja.”


  Finja sprang auf und wirbelte herum. Doch vor ihr stand nicht Audrey, sondern ein anderer Geist aus ihrer Vergangenheit: Malin – die Person, die sie mehr als alles andere mit jener Nacht verband, in der Audrey verschwand.


  Malin war vermutlich der einzige Mensch, der wirklich wusste, was damals mit Audrey geschehen war. Doch von ihr würde man wohl niemals mehr erfahren als das, was sie bereits gesagt hatte: Dass Audrey von einem Geisterwesen in den Berg gezogen worden war. Aber vielleicht hatte sie sich das alles auch nur ausgedacht – bei Malin konnte man nie wissen.


  Das Lächeln, das Finja zustande brachte, war gequält. “Hej, Malin. Was machst du denn hier?”


  “Ich wollte nach den Blumen sehen. Der neue Besitzer der Pension erlaubt mir, dass ich mich um den Garten kümmere.” Missbilligend runzelte Malin die Stirn. “Ich kann es nicht leiden, wenn die Leute ihre Gärten nicht schön machen.”


  “Es ist lange her …”


  Über diese Worte schien Malin erst einmal nachdenken zu müssen. Sie neigte den Kopf zur Seite, wobei sie auf einen Punkt irgendwo knapp oberhalb von Finjas rechter Schulter starrte. Sie schaute nie jemandem direkt in die Augen – es war eine dieser Eigenarten, die eine Unterhaltung mit ihr immer ein wenig unangenehm machten. Davon abgesehen war Malin eine eher unauffällige Erscheinung, weder besonders hübsch noch auffallend hässlich. Ihr blasses, ein bisschen zu schmales Gesicht war von aschblondem Haar umrahmt, das sie, so lange Finja zurückdenken konnte, stets zu einem Zopf im Nacken zusammenfasste. Und ihre hellen, wasserblauen Augen erweckten immer den Eindruck, etwas zu sehen, was sonst niemand sehen konnte. Schon früher in der Schule hatte man Malin stets nur in Jeans, karierter Baumwollbluse und roten oder blauen Gummistiefeln gesehen – ihr Kleidungsstil schien sich im Laufe der vergangenen Jahre nicht verändert zu haben.


  “Ja, es ist sehr lange her. Du bist weggegangen, damals nachdem …”


  “Hör auf!”, stieß Finja erschrocken aus. Sie wollte nicht über das sprechen, was damals geschehen war. Schon gar nicht mit Malin.


  Wieder neigte Malin den Kopf auf diese seltsame, nachdenkliche Weise. “Du denkst auch immer noch oft an sie, nicht wahr? Siehst du sie auch manchmal?”


  Ein eisiger Schauer durchlief Finja. “Sehen? Wen?”


  Malin lächelte versonnen. “Du weißt, von wem ich spreche. Audrey.”


  “Ich …” Finja schluckte heftig, doch der Kloß in ihrem Hals wollte einfach nicht verschwinden. “Ich weiß nicht, wovon du redest. Audrey ist …”


  “Das mit deiner Familie tut mir sehr leid”, wechselte Malin abrupt das Thema. “Nur der kleine Junge deiner Schwester ist noch am Leben, oder? Was wird nun aus ihm?” Sie seufzte abwesend. “Ich hab ihn schon ein paar Mal gesehen. Ich mag ihn. Er hat keine Angst vor mir wie die anderen Kinder. Ich glaube, er ist etwas ganz Besonderes.”


  Das ist er wirklich, dachte Finja und kämpfte die Tränen zurück, die ihr prompt in die Augen traten. “Testamentarisch wurde uns die Vormundschaft für Linus übertragen – meinem Mann Sander und mir.” Sie wusste selbst nicht, warum sie ausgerechnet mit Malin darüber sprach. Das war verrückt – vollkommen verrückt –, und trotzdem redete sie weiter: “Aber ich weiß nicht, ob wir das wirklich schaffen können. Ob wir …”


  “Du machst das schon”, fiel Malin ihr ins Wort, und sie sprach mit einer Überzeugung, die keinen Widerspruch duldete. “Ich weiß es.” Plötzlich fing sie an, leise vor sich hin zu summen. “Hast du die Osterglocken gesehen? Sie blühen herrlich dieses Jahr …” Ohne Finja noch eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sie sich ab und ging hinaus in den Garten, der an die Terrasse der Pension grenzte. Kopfschüttelnd blickte Finja ihr hinterher.


  “Ach, hier draußen bist du.” Erst jetzt bemerkte Finja, dass Sander zu ihr auf die Terrasse getreten war. “War das nicht gerade …?”


  “Malin.” Sie schlang die Arme um den Körper. “Du warst lange weg.”


  “Ich habe nachgedacht.” Er zog sich einen weiteren der weißen Holzstühle heran, und sie setzten sich. “Und ich glaube, ich muss mich dafür entschuldigen, wie ich vorhin reagiert habe. Es war nicht fair, dir Vorwürfe zu machen. Dich hat die ganze Sache beim Anwalt mindestens ebenso überrascht wie mich. Außerdem …” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ich denke, wir sollten es tun. Deine Schwester und ihr Mann wollten nicht, dass Linus bei seinen Großeltern aufwächst. Sie werden ihre Gründe dafür gehabt haben – das sollten wir respektieren.”


  Völlig perplex starrte Finja ihn an. “Ist das … dein Ernst?”


  Sie konnte kaum glauben, dass Sander tatsächlich in die Bedingungen des Testaments einwilligen wollte. Seine erste Reaktion war so ablehnend gewesen, dass ihr nun vor Erleichterung fast ein Stein vom Herzen fiel. Zugleich stellte sich ihr aber auch die bange Frage, ob sie dem kleinen Linus überhaupt eine gute Mutter sein konnte.


  Sie besaß keinerlei Erfahrung mit Kindern. Und hatte noch dazu genügend eigene Probleme. Und trotzdem, irgendwie würde es gehen. Du schaffst das schon, hatte Malin vorhin gesagt, und Finja wusste instinktiv, dass es stimmte. Sie würde für den Fünfjährigen sorgen, sich um ihn kümmern und ihm alle Liebe und Zuneigung schenken, die sie in sich trug. Doch da war noch eine zweite, ungleich größere Angst. Und zwar davor, zu glücklich zu werden. Ihr kleiner Neffe vermochte vielleicht die entsetzliche Leere in ihrem Leben wieder zu füllen. Aber was, wenn irgendeine höhere Macht entschied, dass sie noch nicht genug für die Sache mit Audrey gebüßt hatte?


  Mit einem Mal brach sich all die Anspannung der letzten Tage ihre Bahn. Als Finnja spürte, wie ihr die Tränen kamen, sprang sie auf und wollte ins Haus laufen, doch Sander hielt sie zurück und zog sie in seine Arme.


  Es war ein seltsames Gefühl, so fremd und doch so vertraut und tröstlich. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an seine Schultern, das Gesicht an seiner breiten Brust geborgen. Sie konnte sein Herz klopfen hören, atmete seinen unverwechselbaren Duft ein und spürte die Wärme seines Körpers.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie das Gefühl, nicht allein zu sein. Doch auf seltsame Art und Weise verstärkte das ihre Einsamkeit sogar noch, denn Finja wusste, dass dieser kostbare Moment nicht ewig andauern konnte.


  Und danach würde sie sich noch verlassener fühlen als jemals zuvor in ihrem Leben.


  4. KAPITEL


  Goldenes Sonnenlicht fiel durch die Sprossenfenster in die gemütliche Essküche, die einst das Reich von Finjas Mutter gewesen war. An den Wänden hingen Landschaftsaquarelle mit Motiven aus der Umgebung: blühende Sommerwiesen, hohe Berge und immer wieder die dichten Wälder. Direkt über dem Herd befand sich, zusammengehalten von einem roten Bindfaden, Leonoras Rezeptsammlung. Aus der hatte Finja auch die Anleitung für die Havregrynsgröt, eine Art Haferflockenbrei, den sie gerade zubereitete.


  “Möchtest du etwas Apfelmus zu deiner Havregrynsgröt?” Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und trat zu Linus hinüber, der an dem großen ovalen Küchentisch saß, an dem schon Finja und Greta ihre Mahlzeiten eingenommen hatten. Liebevoll strich Finja ihm durch sein seidiges hellblondes Haar.


  Zwei Wochen waren vergangen, seit Sander und sie dem Notar mitgeteilt hatten, dass sie bereit waren, sämtliche Bedingungen des Testaments zu erfüllen. Schon am nächsten Tag hatten sie den Jungen bei seinen Großeltern abgeholt, die darüber alles andere als erfreut gewesen waren.


  Natürlich verstand Finja, dass Sybilla und Mats traurig waren. Aber Linus sollte ja nicht von seinen Großeltern ferngehalten werden. Ganz im Gegenteil. Sander und sie wären nie auf den Gedanken gekommen, den beiden zu verbieten, Linus zu sehen. Doch leider war ein vernünftiges Gespräch mit ihnen bislang überhaupt nicht möglich gewesen. Stattdessen hatte Mats Bjorkman wilde Drohungen und Beschimpfungen ausgestoßen, während seine Frau mit eisigem Blick und zusammengekniffenen Lippen dabei zusah, wie Linus an Finjas Hand zum Wagen ging.


  Es war eine mehr als unschöne Situation gewesen – vor allem für Linus. Nicht einmal vernünftig verabschiedet hatten die Bjorkmans sich von ihrem Enkel – ein weiterer Punkt auf der langen Liste von Argumenten, die Finja eindeutig klarmachten, dass Sanders und ihre Entscheidung richtig gewesen war. Der Fünfjährige sollte eine möglichst fröhliche und unbeschwerte Kindheit verleben. Und sie zweifelte ernsthaft daran, dass die Bjorkmans in der Lage waren, ihm diese zu bieten.


  Wirklich glücklich wirkte Linus im Augenblick allerdings auch nicht. Anstatt auf ihre Frage zu antworten, schüttelte er stumm den Kopf, dann fuhr er damit fort, lustlos mit seinem Löffel in seinem Havregrynsgröt herumzurühren.


  So ging das nun schon seit Tagen. Linus war ständig blass und wirkte niedergeschlagen, obwohl er praktisch den ganzen Tag zusammen mit Susanna Kerklund, dem Kindermädchen, draußen an der frischen Luft verbrachte.


  Susanna war ein echter Glücksgriff. Sander und Finja hatten bereits überlegt, wie sie ihre beiden Jobs und Linus’ Erziehung unter einen Hut bringen sollten, da stand sie eines morgens plötzlich vor der Tür: Jemand aus dem Ort habe ihr Linus’ Geschichte berichtet – ob sie vielleicht Hilfe brauchen konnten? Die Fünfundzwanzigjährige hatte mehrere Semester Psychologie an der Uni belegt, das Studium dann aber abgebrochen und sich für eine Karriere als Kinderbetreuerin entschieden. Mit diesen Voraussetzungen war sie geradezu dafür prädestiniert, sich um Linus zu kümmern.


  Natürlich verstand Finja, warum Linus so zurückhaltend und scheu war. Der Fünfjährige hatte schließlich gerade erst seine Eltern verloren und lebte nun bei Leuten, die er praktisch überhaupt nicht kannte. Susanna riet dringend davon ab, ihn deswegen zu verhätscheln. Sie war der Ansicht, dass Linus einfach nur ein wenig Zeit brauchte, um sich einzugewöhnen. Vermutlich hatte sie damit sogar recht – trotzdem machte Finja sich Sorgen um ihn.


  “God Morgon!” Sander betrat die Küche und setzte sich zu Linus an den Küchentisch. Im Vorbeigehen streifte er Finjas Arm. Es war eine harmlose, ungewollte Berührung, und doch ließ sie Finjas Atem spürbar stocken. Rasch wandte sie sich wieder dem Herd zu, auf dem jetzt Spiegeleier in einer Pfanne brutzelten.


  Sander sollte nicht merken, wie sehr seine Nähe sie irritierte. Sie verstand ja selbst nicht, was mit ihr los war. In den letzten Jahren hatten sie sich immer weiter auseinandergelebt, bis sie am Ende kaum mehr als Fremde füreinander gewesen waren. Aber jetzt, wo sie wieder unter einem Dach zusammenlebten … Finja wurde einfach das Gefühl nicht los, dass da noch etwas zwischen ihnen war. Aber das bildete sie sich doch sicherlich nur ein – oder?


  Seit vierzehn Tagen lebten sie nun schon zusammen in Finjas Elternhaus. Finja hatte Sander das ehemalige Elternschlafzimmer überlassen, sie selbst schlief – mehr schlecht als recht, da sie jede Nacht von Albträumen gequält wurde – in ihrem früheren Kinderzimmer. Linus war in Gretas ehemaligem Zimmer untergebracht, und für Susanna stand ein kleines, aber gemütliches Gästezimmer zur Verfügung, sodass sie nicht jeden Abend zurück in den Ort zu ihrer Tante musste.


  Das Zimmer direkt über dem von Finja blieb leer. Es handelte sich um den Raum, in dem Audrey einst gewohnt hatte und der seit ihrem Verschwinden nicht mehr genutzt worden war. Zuerst hatte Sander sich dort oben sein Büro einrichten wollen, weil er es merkwürdig fand, das Arbeitszimmer ihres verstorbenen Vaters zu benutzen. Doch davon hatte Finja nichts wissen wollen.


  Am Anfang war es ein komisches Gefühl gewesen, nach all den Jahren wieder hier einzuziehen. Die Wände atmeten Erinnerungen. Manchmal glaubte Finja beinahe, ihre Schwester Greta wie früher die Treppe hinunterpoltern zu hören. Dann roch sie den Duft von Mammas berühmter Mandeltårta, der sich mit dem würzigen Geruch vom Pappas Zigarren vermischte, und vernahm das vertraute Klappern der Schreibmaschine aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters. Das waren die Momente, in denen ihr wirklich klar wurde, dass sie ihre Familie niemals wiedersehen würde, und in denen der Schmerz am größten war. Aber zum Glück hatte sie kaum Zeit, darüber nachzudenken. Die Notwendigkeit, die täglichen Geschäfte ihrer Galerie von nun an von Dvägersdal aus zu regeln, stellte sie vor eine echte Herausforderung. Sie versuchte per E-Mail und Telefon so viele ihrer Aufgaben wie möglich zu erledigen, war sich aber durchaus der Tatsache bewusst, dass die größte Arbeitslast auf den Schultern ihrer Assistentin Kelly in New York lastete. Zum Glück war Kelly für sie viel mehr als eine Angestellte. Sie war eine Vertraute, und Finja wusste, dass sie auf sie zählen konnte.


  Sie zweifelte nicht daran, dass es Sander mit seiner Firma ganz genauso erging. Nein, mit Sicherheit hatte er sogar noch viel mehr Probleme als sie. Und dann war da ja schließlich auch noch Linus, dem sie so viel ihrer Zeit widmeten, wie sie nur konnten.


  “Was ist, Kleiner, hat du Lust, nach dem Frühstück im Garten ein paar Bälle mit mir zu kicken?”, hörte sie Sander fragen, der sich gerade eine Tasse Kaffee einschenke.


  Finja nahm die Havregrynsgröt vom Herd und trat zu den beiden an den Tisch. “Ich finde, das ist eine tolle Idee”, wandte sie sich mit einem aufmunternden Lächeln an Linus. “Du spielst doch gern Fußball, oder?”


  Linus starrte schweigend auf seinen Teller. Als er schließlich sprach, schwammen seine großen blauen Augen in Tränen. “Mein Pappa hat immer mit mir gespielt.” Er schluckte hart. “Ich will mit Pappa spielen!” Dann sprang er plötzlich auf und stürmte zur offen stehenden Küchentür hinaus. Susanna, die gerade eintreten wollte, sprang hastig zur Seite.


  “Huch!”, rief sie überrascht. “Das war aber eine stürmische Begrüßung. Was ist denn passiert?”


  Sander seufzte. “Ach, ich fürchte, ich habe das falsch angefangen.” Er nahm das Svenska Dagbladet, das auf dem Tisch lag, und schlug die Zeitung auf. “Es ist im Moment einfach alles sehr schwer für Linus. Er hat gerade erst begriffen, dass seine Eltern wirklich nicht mehr zurückkommen. Wir müssen Geduld mit ihm haben, dann wird sich schon alles finden.”


  “Wie kannst du das so auf die leichte Schulter nehmen?”, fragte Finja verständnislos. Ihr zerriss es schier das Herz, den Kleinen so leiden zu sehen. “Sollte ich nicht doch lieber nach ihm sehen?”


  “Bloß nicht!” Es war Susanna, die auf ihre Frage antwortete. Sie strich sich durch ihr langes dunkelbraunes Haar. “Es geht mich zwar nichts an, aber ich denke, Ihr Mann hat ganz recht: Linus braucht jetzt einfach Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Trauer ist etwas, mit dem man zu allererst allein fertig werden muss.”


  Was das betraf, war Finja gänzlich anderer Ansicht. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie ihre Eltern mit Audreys mysteriösem Verschwinden umgegangen waren. Kaum hatte die Polizei die Ermittlungen eingestellt, waren Finjas Eltern wieder zur Tagesordnung übergegangen. Über Gefühle wurde nicht gesprochen. Das Thema Audrey war tabu – fast so, als hätte das englische Au-pair-Mädchen niemals existiert.


  Wie oft hatte Finja sich danach gesehnt, mit jemandem über ihre Sorgen und Probleme reden zu können? Doch stattdessen waren Greta und sie aufs Internat geschickt worden. Auf keinen Fall wollte Finja, dass es dem kleinen Linus nun ebenso erging, aber sie behielt ihre Meinung für sich – vorerst. Vielleicht hatte Susanna ja doch recht, und sie ließ sich aufgrund ihrer eigenen Vergangenheit zu übertriebener Fürsorge hinreißen.


  Denn eines stand fest: Wenn es darum ging, Vergangenes aufzuarbeiten, war Finja alles andere als eine Expertin.


  Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon. Nach dem dritten Läuten wurde das Gespräch angenommen.


  “Ja?”


  “Wie sieht es aus? Gibt es schon Fortschritte?”


  “Ich arbeite daran”, lautete die knappe Antwort. “Aber ich brauche noch etwas Zeit.”


  “Beeilen Sie sich lieber ein wenig – ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie auf der faulen Haut liegen!”


  Dann wurde die Verbindung abrupt unterbrochen.


  Drei Stunden später saß Sander im ehemaligen Arbeitszimmer seines Schwiegervaters und schaltete den Laptop ein. Während das Gerät startete, blickte er sich in dem Raum um, der sich von seinem ultramodernen Büro in New York City kaum drastischer unterscheiden konnte. Die Möbel waren aus dunklem Holz gefertigt, das mit seinem sanften Rotbraun eine Atmosphäre warmer Gediegenheit erschuf.


  Der Schreibtisch, auf dem das ultramoderne Notebook wie ein Fremdkörper wirkte, war ein riesiger Koloss mit zahllosen Fächern, Schubladen und Ablagen. Regale, die vom Boden fast bis zur Decke reichten, waren vollgestopft mit Büchern über skandinavische Geschichte, die allesamt Gebrauchsspuren aufwiesen. Edvard Elmerson war Professor an der Hochschule von Dalarana gewesen, so viel wusste Sander von seinem Schwiegervater, viel mehr aber auch nicht. Hinter seinem Schreibtisch hing ein großes Gemälde, das den Professor darstellte. Es zeigte einen großen, streng wirkenden Mann, der von seinen Studenten sicher Disziplin und Fleiß erwartet hatte – und von seinen Töchtern mindestens ebenso sehr.


  Seufzend lehnte Sander sich in dem ledernen Bürosessel zurück und fuhr sich durchs Haar.


  Finja …


  Seltsam eigentlich. Sie waren einander wie Fremde gewesen, als sie vor zwei Wochen zusammen mit Linus in dieses Haus gezogen waren. Doch seitdem hatte sich etwas zwischen ihnen verändert. Etwas, das genau zu benennen er nicht in der Lage war.


  Wenn er abends in seinem Bett lag und keinen Schlaf fand, dachte er an sie. Dann fühlte er sich einsam und wünschte sich, Finja läge neben ihm. Was für ein absurder Gedanke! Wahrscheinlich lag es einfach nur daran, dass sie nach all der Zeit jetzt plötzlich wieder so eng beieinander waren. Es hatte nichts zu bedeuten.


  Überhaupt nichts.


  Sanders Laptop war inzwischen hochgefahren, sodass er sich ablenken konnte, indem er seinen E-Mail-Eingang überprüfte. Er fand eine Nachricht von Matthew, seinem Assistenten, die er sofort öffnete und las. Matthew schrieb, dass er weitere interessante Informationen über die Bjorkmans erhalten hatte, und bat um Rückruf. Sander warf einen Blick auf seine Uhr – kurz vor zwölf, was bedeutete, dass es in New York City noch nicht einmal sechs Uhr morgens war. Normalerweise gehörte Sander nicht zu der Sorte von Chefs, die ihre Angestellten in aller Frühe aus dem Bett klingelten, doch er wollte unbedingt herausfinden, was Matthew zu sagen hatte.


  Der erste Bericht über Linus’ Großeltern war in Sanders Augen eher enttäuschend ausgefallen, denn danach schienen sie bloß ein ziemlich alltägliches Ehepaar mit leicht überdurchschnittlichem Jahreseinkommen zu sein. Nun hatte Matthew offenbar doch noch etwas herausgefunden, und Sander brannte darauf, zu erfahren, um was es sich handelte.


  Sein Assistent klang noch ein wenig schläfrig, ging aber bereits nach dem dritten Klingeln ans Telefon. Als er Sanders Stimme hörte, schien er schlagartig hellwach zu sein. “Ich dachte mir schon, dass du gleich anrufen würdest, wenn du meine E-Mail gelesen hast”, sagte er. “Also, wie ich inzwischen herausfinden konnte, stecken die Eheleute Bjorkmans, auf die du mich angesetzt hast, in ziemlich drängenden finanziellen Schwierigkeiten. Sie tun, was sie können, um ihre Probleme zu kaschieren, weshalb ich auch nicht gleich darauf gestoßen bin, aber bei genauerem Hinsehen fängt die Fassade recht schnell an zu bröckeln.”


  Irgendwie überraschte Sander das nicht sonderlich, er hatte etwas Ähnliches bereits vermutet. “Was hast du noch herausgefunden?”


  “Der Ehemann – Mats Bjorkman – ist, wie ich Ihnen ja bereits beim letzten Mal sagte, privater Anlageberater mit einem durchaus ansehnlichen Kundenstamm. Von einem Brancheninsider habe ich zwischenzeitlich erfahren, dass er sich an der Börse bei einem riskanten Termingeschäft gehörig verspekuliert haben soll – und zwar nicht nur mit seinem eigenen Geld.”


  “Er hat also das Vermögen seiner Klienten veruntreut”, fasste Sander zusammen. Das erklärte einiges. Mats Bjorkman steckte ganz schön in der Klemme. Wenn er das Geld, das er ohne die Einwilligung seiner Kunden investiert hatte, nicht zurückzahlen konnte, dann war seine Karriere keinen Pfifferling mehr wert. Und wenn erst einmal die ersten Schadenersatzforderungen kamen, war es mit dem schönen Leben der Eheleute Bjorkman ganz schnell vorbei.


  Damit es nicht so weit kam, brauchten sie Geld. Sehr viel Geld. Geld, das ihr fünfjähriger Enkel Linus besaß und das sein gesetzlich bestellter Vormund bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr verwalten würde.


  Sander spürte, wie Zorn in ihm hochkochte. Deshalb waren die Bjorkmans also so erpicht darauf, ihren Enkel zu sich zu nehmen. Sie bombardierten Finja und ihn jeden Tag mit Anrufen, seit Linus bei ihnen lebte. Der Inhalt war im Grunde immer derselbe: zuerst wüste Beschimpfungen, dann Drohungen und zum Schluss das Versprechen, dass sie alle Hebel in Bewegung setzen würden, um den Jungen zurückzubekommen.


  Dass hier nicht Zuneigung oder gar Liebe den Ausschlag gab, hatte er sich ja bereits gedacht. Dass jedoch ausschließlich rein finanzielle Gründe dahintersteckten, das war schon wirklich bitter. Zwar konnten sie als sein Vormund nicht frei über Linus’ Vermögen verfügen, doch es stand jedes Jahr eine mehr als großzügige Summe für die Erziehung und Ausbildung des Jungen zur freien Verfügung.


  Dieses Geld mochte für Mats und Sybilla Bjorkman bereits ausreichen, um sich finanziell zumindest einigermaßen zu sanieren.


  “Danke, Matt”, sagte er. “Damit hast du mir wirklich weitergeholfen. Gibt es sonst noch etwas?”


  “Nun …”


  “Ja?” Das Zögern seines Assistenten ließ ihn aufhören. “Was ist los, Matthew? Stimmt etwas nicht?”


  “Also, es ist so: Wir alle würden gern wissen, wann wir mit deiner Rückkehr nach New York rechnen dürfen, Boss. Ich weiß, dass du vorerst die Geschäfte von Schweden aus leiten willst, aber … Nun, das Meeting mit den Geschäftsführern von AKC Sportswear ist für kommenden Montag angesetzt, und …”


  “Ihr findet, dass ich ins nächste Flugzeug steigen sollte, um die Verhandlungen persönlich zu führen”, führte Sander den Satz für ihn zu Ende. “Tut mir leid, aber daraus wird nichts. Ich habe dich nicht umsonst gebeten, mir alle erforderlichen Unterlagen zukommen zu lassen und eine Videokonferenz mit der Niederlassung in Stockholm für mich zu organisieren. Ich werde die Vorverhandlungen von hier aus führen.”


  Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann räusperte Matthew sich. “Bist du sicher? Die Herren von AKC werden nicht erfreut sein, wenn sie erfahren, dass du nicht persönlich an dem Meeting teilnehmen wirst. Deine Abwesenheit könnte möglicherweise die falschen Signale aussenden, und …”


  “Sprich es ruhig aus: Du fürchtest, dass ich bei den Managern und Betriebsratsfunktionären von AKC den Eindruck erwecken könnte, dass die bevorstehende Fusion mir nicht sonderlich wichtig ist. Nun, es wird meine Aufgabe sein, die Herren vom Gegenteil zu überzeugen – und du kannst dich darauf verlassen, dass mir das auch gelingen wird. Außerdem handelt es sich ja zunächst einmal um erste Vorgespräche, es besteht also kein Grund zur Beunruhigung.” Er machte eine kurze Pause, um klarzustellen, dass dieses Thema für ihn abgeschlossen war, ehe er weitersprach: “Sonst noch etwas?”


  “Nein, Sander”, erklang Matthews Stimme am anderen Ende der Leitung. “Du bist der Boss.”


  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte Sander sich auf seinem Stuhl zurück und blickte nachdenklich zum Fenster hinaus. Draußen herrschte herrlichstes Picknickwetter. Es war zwar noch ein bisschen kühl, aber das war ein Problem, dem man mit einer Jacke und guter Laune beikommen konnte. Die Vorstellung, mit Finja und Linus runter zum See zu fahren, entlockte ihm ein Lächeln. Warum eigentlich nicht?


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er in letzter Zeit längst nicht mehr so häufig an SanderSom Sports gedacht hatte, wie es seiner Position als Geschäftsführer angemessen sein mochte. Was war bloß mit ihm los? Seinem Unternehmen bot sich die Chance auf den möglicherweise bedeutsamsten Vertragsabschluss der Firmengeschichte. Es ging um die Übernahme eines kleinen, aber angesehenen Fabrikanten von Sportbekleidung. Diese Firma war durch Missmanagement in die Krise geraten. Und Sander hatte es geschafft, die Unternehmensspitze und den Betriebsrat davon zu überzeugen, dass er der richtige Mann war, um sie aus der Krise zu führen. Vor seiner Abreise aus New York hatte er den Deal vorbereitet. Jetzt standen die ersten Gespräche an, und er würde vorerst hier in Schweden bleiben. Hatte Matthew recht, wenn er befürchtete, dass dies die Verhandlungen negativ beeinflussen konnte?


  Möglicherweise – aber nur, wenn er zuließ, dass irgendwelche Zweifel daran aufkamen, wie ernst er seinen Job nahm. Er musste den Leuten zeigen, dass er sich seiner Verantwortung voll und ganz bewusst war. Sie mussten spüren, dass er all seine Kraft und Energie einsetzte, um die beste Lösung für alle zu finden. Aber konnte ihm das gelingen, wenn er mit dem Kopf ständig woanders war? Vor seiner Rückkehr nach Schweden hatte sich in seinem Leben so gut wie alles um die Arbeit gedreht. Es erschien ihm einfacher, sich mit den Problemen der Geschäftswelt herumzuschlagen, als sich der Leere und der Kälte zu stellen, die in seinem Herzen herrschte. Jetzt jedoch …


  Es war ganz schön kompliziert, seine Geschäfte von Schweden aus zu führen. Zum Beispiel musste er regelmäßig mit einer kleinen Privatmaschine von einem winzigen Flughafen aus nach Stockholm fliegen, wo sich der schwedische Firmensitz von SanderSom Sports befand. Und dennoch – eines war ganz klar: Er fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr.


  “Na, wie sieht’s aus? Hilfst du deinem alten Onkel, die restlichen Sachen für unser Picknick aus dem Wagen zu holen?”


  Linus, der seit ihrem Eintreffen am See schweigend am Ufer gestanden und auf das spiegelglatte Wasser gestarrt hatte, drehte sich jetzt um. Wortlos steckte er die Hände in die Taschen seines leuchtend roten Anoraks und schlurfte mit hängenden Schultern zu Sander herüber. Zusammen machten die beiden sich auf den Weg zu dem Geländewagen, den Sander sich gekauft hatte, als sich abzuzeichnen begann, dass sein Aufenthalt in Schweden von längerer Dauer sein würde.


  Seufzend blickte Finja ihnen nach. Irgendwie hatte sie gehofft, dass der gemeinsame Ausflug den Fünfjährigen ein wenig auftauen lassen würde. Doch nun wirkte er, wenn das überhaupt möglich war, sogar noch niedergeschlagener und trauriger.


  “Es ist wirklich wunderhübsch hier”, sagte Susanna und riss sie damit aus ihren trüben Gedanken. Der Wind ließ ihr tiefbraunes schulterlanges Haar wehen, und ihre Wangen waren leicht gerötet.


  “Ich kann mir vorstellen, dass man im Sommer hier wunderbar schwimmen und grillen kann.”


  Finja nickte abwesend. Sie kannte New York, London, Paris, Berlin und Moskau. Auf der Suche nach unentdeckten Künstlern für ihre Galerie hatte sie Mexiko und Brasilien besucht. Doch nirgendwo auf der Welt war sie zu einem Ort gelangt, der so herrlich war wie dieser.


  Glatt wie ein Spiegel lag der See da. Die Kronen der Birken und Tannen, die fast bis ans Ufer heranreichten, wurden von der glasklaren Oberfläche reflektiert. Am strahlend blauen Himmel tummelten sich träge einige Schäfchenwolken.


  Es sah aus, als würde dort, in den Tiefen des Sees, eine zweite Wirklichkeit existieren. Das Abbild der Welt, in der sie lebten – und vielleicht doch ganz anders?


  Die Luft war erfüllt vom Duft der ersten zarten Frühlingsblumen. Vögel zwitscherten in den Ästen der Bäume, und die Bienen summten energisch, während sie von Blüte zu Blüte schwirrten. Die Natur erwachte nach einem langen, bitterkalten Winter zu neuem Leben – für Finja jedes Mal aufs Neue ein kleines Wunder. Monatelang war das Land von einer dicken Schneeschicht bedeckt und der Boden gefroren gewesen. Doch kaum ließen die ersten wärmenden Strahlen der Frühlingssonne den Schnee schmelzen, da brachen auch schon die ersten Krokusse aus der Erde hervor.


  Und dann, wenn die Tage länger wurden und die Sonne wärmer, waren die Wiesen am Ufer von bunten Wildblumen übersäht. Finja konnte gar nicht zählen, wie viele herrliche Sommertage ihrer Kindheit sie mit ihren besten Freundinnen Linnea und Hanna hier verbracht hatte. Ihre liebste Beschäftigung war es gewesen, Blumenkränze zu flechten und Prinzessinnen zu spielen. Fast glaubte sie wieder, das fröhliche Lachen der anderen beiden Mädchen zu hören.


  Sie schloss die Augen und gab sich einen Moment ganz ihren Erinnerungen hin. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen – und gefror zu Eis, als sie plötzlich an Audrey denken musste.


  Audrey, die wohl nie wieder einen warmen Sommertag erleben würde, deren Leben vermutlich bereits mit gerade einmal siebzehn Jahren ein Ende gefunden hatte.


  Deinetwegen … Oder hast du schon vergessen, dass du sie damals zum Teufel gewünscht hast?


  “Finja? Ist alles in Ordnung? Soll ich Sander rufen?”


  Susannas Stimme drang wie aus weiter Ferne an Finjas Ohr. Sie blinzelte ein paar Mal kräftig, erst dann gelang es ihr wieder, in die Realität zurückzukehren.


  Sie schüttelte sie den Kopf. “Nein”, brachte sie atemlos hervor und setzte sich auf die Picknickdecke, die Susanna inzwischen ausgebreitet hatte. “Das ist wirklich nicht nötig. Mir war nur ein bisschen schwindelig. Der Kreislauf, weißt du? Aber es geht schon wieder.”


  Als Sander und Linus ein paar Minuten später vom Wagen zurückkehrten, gelang es ihr so zu tun, als sei überhaupt nichts geschehen. Doch sie wusste, dass der Gedanke an Audrey sich nicht auf Dauer verdrängen lassen würde. Das tat er nie.


  Damals, nach ihrer Therapie, hatte Finja auch eine Weile geglaubt, das alte Trauma überwunden zu haben. Der Grund hierfür war Paul gewesen. Mit seiner Hilfe hatte sie die schrecklichen Schuldgefühle in den Griff bekommen. Sie war auf dem besten Weg gewesen, ihr Leben neu zu ordnen und noch einmal ganz von vorn anzufangen. Seine Liebe hatte ihr dabei geholfen.


  Sie waren bereits nach der dritten Therapiestunde miteinander ausgegangen, obwohl es für ihn als Arzt alles andere als konventionell war, sich außerhalb der Praxis mit seiner Patientin zu treffen. Und als er ihr ein halbes Jahr später einen Heiratsantrag gemacht hatte, war Finja der glücklichste Mensch der Welt gewesen. Sie schwebte wie auf Wolken – bis ihr großer Traum mit einem Mal wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrach. Und dafür trug ebenfalls Paul die Verantwortung.


  Er – und Greta, die ihn ihr weggenommen hatte …


  “Was ist los? Du isst ja kaum etwas”, stellte Sander fest. “Hast du keinen Appetit?”


  Finja zwang sich zu einem Lächeln. “Ich habe wohl beim Frühstück zu sehr zugeschlagen”, erklärte sie ausweichend. Sie hatte mit Sander nie darüber gesprochen, wie es zu dem Bruch zwischen ihr und ihrer Familie gekommen war. Warum sollte sie also ausgerechnet heute damit anfangen?


  “Na, wenn das so ist, was hältst du von einem kleinen Verdauungsspaziergang?”


  Sie zögerte. “Ich weiß nicht … Vielleicht sollten wir besser bei Linus bleiben. Sinn und Zweck dieses Picknicks ist es doch, dass er uns ein bisschen besser kennenlernt – und wir ihn.”


  “Ach, Unsinn”, mischte Susanna sich ein. “Ich kümmere mich schon um den Kleinen. Geht ihr ruhig!”


  Finja wusste selbst nicht, warum sie schließlich doch einwilligte. Ihr letzter gemeinsamer Spaziergang mit Sander lag fast fünf Jahre zurück. Es war kurz nach ihrer Ankunft in New York City gewesen – damals, als die Welt für sie noch in Ordnung gewesen war. Stundenlang hatten sie den Central Park durchstreift und einfach nur geredet und geredet. Damals schienen ihnen die Gesprächsthemen niemals auszugehen – ganz anders als heute.


  Doch als sie ein paar Minuten später am Ufer des Sees entlanggingen, fiel es ihnen überraschenderweise gar nicht schwer, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Es war ein seltsames Gefühl, so als ob sie mit einem Mal an den Anfang ihrer Ehe zurückversetzt worden wären, in eine Zeit, in der sie noch hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt hatten.


  Finja stutzte. Ihr Herz fing an, heftiger zu klopfen, als sie daran dachte, wie glücklich sie damals gewesen war. Doch wie schnell war ihr persönlicher amerikanischer Traum geplatzt? Heute hielt nur noch die Verantwortung für Linus ihre Ehe zusammen. So war es doch – oder?


  “Du frierst ja!”, rief Sander, als er sah, wie Finja die Handflächen aneinanderrieb. “Warte mal.” Er blieb stehen und nahm ihre Hände zwischen seine. Sofort spürte sie, wie Hitzewellen durch ihre Adern pulsierten. Ihr Herz hämmerte jetzt so heftig, dass sie glaubte, es wolle jeden Moment zerspringen. Als sie zu Sander aufschaute, begegneten sich ihre Blicke, und sie hatte das Gefühl, sich in den silbergrauen Tiefen seiner Augen verlieren zu müssen.


  Irritiert hielt sie inne. Was passierte hier? Warum stockte ihr der Atem, warum zitterten ihr die Knie? Konnte es wirklich sein, dass Sander sie so empfinden ließ? Der Mann, der sie so lange missachtet hatte, bis sie irgendwann lernte, ihr Herz zu schützen und den Schmerz über sein abweisendes Verhalten nicht mehr an sich heranzulassen?


  Plötzlich rollte eine Welle der Panik über sie hinweg. Sie wollte das alles nicht noch einmal erleben! Sie wusste, wenn Sander ihr dieses Mal das Herz brach, würde es für immer sein.


  “Du solltest wirklich damit aufhören, ständig mit dieser Leidensmiene durch die Gegend zu laufen, Kleiner”, sagte Susanna, ohne von dem Buch auf ihrem Schoß aufzuschauen. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf der rot-weiß karierten Picknickdecke, das Haar fiel ihr übers Gesicht. “Wo sich deine Eltern so viel Mühe geben, dich aufzuheitern.”


  Linus hielt in der Betrachtung eines Grashüpfers, den er auf der Wiese entdeckt hatte, inne und blickte zu seinem Kindermädchen auf. “Sie sind nicht meine richtigen Eltern”, entgegnete er nüchtern, doch das war nur ein verzweifelter Versuch, seine wirklichen Gefühle zu verbergen. Denn irgendwo, ganz tief in seinem Inneren, hatte sich ein großer, schmerzender Knoten gebildet, der mit jedem Tag größer wurde und mehr wehtat.


  “Aber Finja wäre vielleicht bald ohnehin deine neue Mamma geworden”, entgegnete Susanna. “Nach allem, was ich so gesehen und gehört habe …”


  “Du lügst!”


  “Ach ja? Na, dann schau doch mal, was ich hier habe.” Sie zog eine schon etwas vergilbte Fotografie zwischen den Seiten ihres Buches heraus und hielt sie Linus hin. Als der Kleine danach greifen wollte, zog Susana den Arm sofort zurück. “Warte mal. Versprichst du mir, dass du niemandem sagst, dass du das Bild von mir hast?”


  Linus nickte.


  “Schwörst du es?”


  Wieder nickte er.


  “Also gut.” Sie überreichte ihm das Foto mit einem triumphierenden Lächeln. “Und, was meinst du jetzt, warum deine Mamma und dein Pappa so oft Streit miteinander hatten, hm?”


  Das Bild zeigte Linus’ Pappa und seine Tante Finja, wie sie glücklich in die Kamera lächelten. Linus verstand nicht. Hatte Susanna denn recht damit, dass …


  “Aber das ist ja jetzt sowieso nicht mehr wichtig”, fuhr sie fort. “Jetzt, wo deine Eltern fort sind.”


  Empört funkelte Linus sie an. “Mamma und Pappa sind im Himmel – Tante Finja und Onkel Sander passen nur auf mich auf, bis sie wieder zurückkommen und mich abholen.”


  Seine Worte veranlassten Susanna zu einem Kopfschütteln. “Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Ich meine, dass sie wieder zurückkommen werden. Warst du denn nicht bei der Beerdigung?”


  “Aber sie kommen zurück!” Wütend schaute Linus sie an. “Sie würden mich nie einfach so allein lassen, nie!” Dann sprang er auf und lief einfach davon. Susanna rief ihm nach, er solle stehen bleiben, doch er hörte nicht auf sie. Ehe sie sich aufgerappelt hatte, war er bereits bei dem kleinen Wäldchen am Seeufer angelangt und im Unterholz verschwunden. Tränen strömten über sein kleines Gesicht, und sein Atem ging gepresst und stoßweise.


  Er schämte sich dafür, dass er weinte. Doch je mehr er versuchte, ein großer Junge zu sein, umso weniger wollte es ihm gelingen. Als Susannas Rufe hinter ihm endlich leiser wurden, setzte er sich mit dem Rücken an einen Baumstamm, zog die Knie bis zum Kinn heran und wiegte sich sacht vor und zurück.


  Ob Susanna recht hatte? Würde er seine Eltern wirklich niemals wiedersehen? Überhaupt nie wieder? Er vermisste sie so sehr, und alles, was er sich abends vor dem Schlafengehen vom lieben Gott wünschte, war, dass sie wieder zu ihm zurückkehrten.


  Dass alles wieder so sein würde wie früher.


  Doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass sich dieser Wunsch niemals erfüllen würde. Und dann dachte er an Tante Finja und Onkel Sander und daran, wie viel Mühe sie sich gaben, damit er sich bei ihnen wohlfühlte. Die beiden wären bestimmt traurig, wenn er einfach so weglief.


  Wohin auch?


  Linus wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, dann rappelte er sich auf und blickte sich um. Dabei stellte er fest, dass er nicht wusste, wo er war. Tapfer ging er einfach drauflos, immer tiefer in den Wald hinein.


  Als er nach einer Weile die Lichtung noch immer nicht entdeckte, stieg Panik in ihm auf. “Tante Finja”, rief er, so laut er konnte. “Onkel Sander! Susanna!”


  Doch er erhielt keine Antwort.


  Mit einem erstickten Schluchzen setzte er sich auf den weichen, mit Moos gepolsterten Waldboden, zog die Knie an und barg das Gesicht in den Händen.


  Als er plötzlich ein seltsames Geräusch hörte, sah er ruckartig auf.


  Gehetzt blickte er hin und her, überall schienen Schatten durch das Unterholz zu huschen. Und dann sah er plötzlich eine düstere, riesenhafte Gestalt, und ein erschrockener Schrei entrang sich seiner Kehle. Er wollte davonlaufen, kam jedoch keine zwei Schritte weit, ehe er über eine Baumwurzel stolperte und sich bei seinem Sturz böse das Knie aufschlug.


  Dieses Mal schrie er vor Schmerz.


  5. KAPITEL


  Finja und Sander fuhren auseinander, als sie Linus’ Schrei vernahmen. Sie liefen los und fanden den Fünfjährigen ein Stück weit entfernt, in Tränen aufgelöst und mit einer Schürfwunde am Knie, auf dem Boden kauernd.


  “Linus!”, rief Finja und ging neben ihm in die Hocke. “Was ist passiert?”


  “Ich bin gefallen!”, krächzte der Junge.


  “Aber wieso bist du denn allein? Und …”


  “Darüber unterhalten wir uns später”, sagte Sander, hob seinen Neffen kurzerhand hoch und trug ihn zurück zur Lichtung, wo sie auf Susanna stießen.


  “Wie konnte so etwas passieren?”, wandte Finja sich wütend an das völlig aufgelöste Kindermädchen. “Wir haben dich engagiert, damit du auf Linus aufpasst und dich um ihn kümmerst, wenn wir nicht da sind!”


  Susanna brach in Tränen aus. “Es ist nicht meine Schuld!”, schluchzte sie. “Er sprang plötzlich auf und lief weg. Ich …” Sie schüttelte den Kopf. “Es tut mir so leid!”


  “Ist das wahr, Linus? Verdammt, weißt du eigentlich, was für Sorgen wir uns gemacht haben?”


  Der Fünfjährige starrte unverwandt zu Boden. Dann wirbelte er plötzlich herum und lief zum Wagen.


  Sander warf Finja einen vorwurfsvollen Blick zu. “Meinst du nicht, dass wir uns jetzt erst einmal darum kümmern müssen, dass seine Wunde versorgt wird?”


  Finja spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Sie bereute es inzwischen ja selbst, Linus ausgeschimpft zu haben. Ihr waren einfach die Nerven durchgegangen, weil sie sich solche Sorgen um ihn gemacht hatte. Trotzdem konnte sie ihren Fehler Sander gegenüber nicht so einfach zugeben.


  “Ich bin auch nur ein Mensch”, fauchte sie und ließ ihn dann einfach stehen und kehrte zum Wagen zurück.


  Sie wollte nicht, dass er ihre Tränen bemerkte.


  “Du hast doch selbst gehört, was der Arzt gesagt hat, Finja: Nur eine kleine Schürfwunde, also nichts, was sich mit einem Pflaster und einer Tafel Schokolade nicht aus der Welt schaffen ließe.” Sander blickte über die rechte Schulter und zwinkerte Linus, der auf dem Rücksitz saß, verschwörerisch zu. “Ich finde, du solltest endlich aufhören, deswegen einen solchen Aufstand zu machen. Es ist doch im Grunde überhaupt nichts passiert.”


  Sie befanden sich gerade auf dem Rückweg aus dem Ort, wo der Kinderarzt Linus auf Finjas Wunsch hin von Kopf bis Fuß untersucht hatte – und das, obwohl der Fünfjährige, der sich inzwischen vom ersten Schreck erholt hatte, wieder völlig in Ordnung zu sein schien. Doch Finja hatte sich einfach Sorgen gemacht und auf Nummer sicher gehen wollen.


  “Du findest also, ich übertreibe?”, fragte sie ein wenig verletzt.


  Sander lächelte breit. “Ein ganz klein wenig vielleicht. Vor allem solltest du dir gut überlegen, ob du Susanna ernsthaft kündigen willst. Es wird bestimmt nicht leicht sein, auf die Schnelle ein nettes Kindermädchen für Linus zu bekommen. Und ganz davon abgesehen ist es nicht fair, ihr alleine die Schuld zu geben. Unser kleiner Sprinter hier war einfach zu schnell für Susanna – aber ich bin sicher, dass ihr so etwas nicht noch einmal passieren wird.”


  Finja seufzte. So ganz wohl war ihr nicht bei dem Gedanken, Susanna weiterhin die Verantwortung für Linus zu überlassen. Aber sie brauchte ein Kindermädchen, um arbeiten zu können. Und davon abgesehen hatte Sander natürlich recht: Susanna trug maximal eine Teilschuld an dem, was geschehen war. Wenn überhaupt. Denn genauso gut konnte Finja auch sich selbst und Sander die Schuld geben – schließlich hatten sie sich entfernt, obwohl das Ganze eigentlich als gemeinsamer Ausflug geplant gewesen war. Unter diesen Umständen sollte sie eine solche Entscheidung tatsächlich nicht übers Knie brechen.


  Darüber dachte Finja nach, als sie die Zufahrtsstraße zu ihrem Elternhaus hinauffuhren. Und so bemerkte sie den fremden Wagen vor der Einfahrt auch erst, als sie Sander leise fluchen hörte.


  “Was zum Teufel …?”


  “O nein!”, stieß Finja entsetzt aus, als sie seinem Blick folgte und die drei Besucher sah, die vor ihrer Haustür standen. Es waren Sybilla und Mats Bjorkman in Begleitung eines Mannes, den sie nicht kannte. “Was wollen die denn hier? Und warum ausgerechnet heute?”


  “Ich fürchte, das werden wir früher herausfinden, als uns lieb ist”, entgegnete Sander düster.


  Finja atmete tief durch und stieg aus dem Wagen. Sie war wild entschlossen, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Mit erzwungener Ruhe half sie Linus aus dem Wagen und hob ihn auf den Arm, wobei sei ihn ein wenig fester als notwendig an sich drückte.


  “Dürfte ich erfahren, was dieser Überfall zu bedeuten hat?”, fragte sie kühl. “Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass wir miteinander verabredet waren. Du etwa, Sander?”


  Ihr Mann schüttelte den Kopf. “Nein, ganz sicher nicht. Also – was wollt ihr?”


  Sybilla räusperte sich angestrengt. “Keine Sorge, es wird nicht lange dauern. Wir sind nur gekommen, um euch mitzuteilen, dass wir gerichtlich gegen die Vormundschaftsregelung vorgehen werden.” Ihr Blick wanderte hämisch zwischen Sander und Finja hin und her. “Selbst ein Blinder sieht doch, dass bei euch etwas nicht stimmt. Eure Ehe ist zerrüttet, und deshalb seid ihr auch nicht in der Lage, unserem Enkel ein so stabiles Umfeld zu bieten, wie wir es können.”


  “Ausgerechnet ihr?”, stieß Finja wütend aus. “Ihr interessiert euch doch überhaupt nicht für Linus. Und der letzte Wille eures Sohnes und eurer Schwiegertochter scheint euch auch vollkommen gleichgültig zu sein.”


  “Wir handeln bloß im Interesse des Jungen”, meldete sich Mats Bjorkman zu Wort. Er gab sich gelassen, doch sein Gesicht war hochrot angelaufen. Finja glaubte nicht eine Sekunde, dass dies an der scheußlichen schwarz-gelben Krawatte lag, die er sich umgebunden hatte. Sie erkannte einen Choleriker auf den ersten Blick, und Bjorkman fiel ganz eindeutig in diese Kategorie. “Und Dr. Wilsberg”, er deutete auf ihren Begleiter, “wird unsere Interessen notfalls bis vor die höchste Gerichtsinstanz bringen. Wir kriegen Linus – und wenn ihr euch auf den Kopf stellt!”


  Finja spürte, wie Linus immer unruhiger wurde. Sie setzte ihn auf dem Boden ab, und er lief sofort in Richtung Garten davon.


  “Linus!”, rief sie, und wollte ihm sofort nach, doch Sander hielt sie zurück.


  “Lass ihn. Das ist alles ein bisschen viel für ihn. Er muss sich erst einmal beruhigen.”


  “Verschwindet!”, wandte sich Finja an Sybilla und Mats. Sie war so wütend, dass ihre Lippen zitterten. “Ich habe wahrlich Besseres zu tun, als mich mit euch herumzuschlagen. Und Linus werdet ihr nicht bekommen – niemals, hört ihr?”


  Der Rechtsanwalt – Dr. Wilsberg erinnerte Finja sich – räusperte sich vernehmlich und holte einen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. Er wirkte angesichts der aufgeheizten Stimmung ein wenig nervös. “Ich darf Ihnen diese förmliche Einladung für eine Anhörung vor dem Vormundschaftsgericht überreichen?”


  Finja konnte nicht fassen, dass Linus’ Großeltern tatsächlich so weit gegangen waren. Doch wirklich überraschen konnte dieser Schritt sie nicht. Offenbar waren Mats und Sybilla Bjorkman zu allem bereit, um ihr vermeintliches Recht zu erstreiten. Und es ging ihnen dabei ganz gewiss nicht um das Wohl ihres Enkels, ganz gleich, was sie auch behaupten mochten. Sie nahm Wilsberg den Brief ab.


  Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und folgte Linus in den Garten. Sie überließ es Sander, sich darum zu kümmern, dass die drei ungebetenen Besucher das Grundstück verließen.


  Der Garten ihres Elternhauses war für Finja immer ein wunderbarer Ort voller Magie gewesen. Direkt an die kleine rückwärtige Terrasse schloss sich eine Wildblumenwiese an. Hier blühten im Sommer leuchtend roter Klatschmohn, blauer Rittersporn und ganze Teppiche aus Gänseblümchen, Löwenzahn und Butterblumen. Obwohl Edvard und Leonora Elmerson in jeder anderen Hinsicht geradezu überkorrekt und konservativ gewesen waren, hatten sie doch nie einen Gärtner Hand an ihren Garten legen lassen und ihn stattdessen ganz sich selbst überlassen. Lediglich ein schmaler Weg, der zu einem lichten Birkenwäldchen führte, war stets freigehalten worden.


  Diesem folgte Finja nun.


  Grün-goldenes Sonnenlicht sickerte durch die Kronen der Bäume, und ein erdiger Duft erfüllte die Luft. Wie von selbst strebten Finjas Schritte zu der kleinen Lichtung. Dorthin hatte sie sich als junges Mädchen immer geflüchtet, wenn sie allein sein wollte. Als Finja sie schließlich erreichte, war es wie ein Déjà-vu.


  Obwohl sie seit einer halben Ewigkeit nicht mehr hier gewesen war, hatte sich so gut wie überhaupt nichts verändert. Der Stamm der vom Sturm umgeknickten mächtigen Eiche wirkte beim genaueren Hinsehen vielleicht ein wenig mehr vom Zahn der Zeit angegriffen, das Holz war verwittert und grau. Trotzdem fühlte Finja sich für einen Augenblick wie in die Vergangenheit zurückversetzt, und erst Linus’ leises Schluchzen holte sie wieder in die Gegenwart zurück.


  Er kauerte in Finjas ehemaligem Versteck, einer Bodensenke unter der Eiche, in der ein Kind bequem Platz fand, und weinte bitterlich. Als er sie bemerkte, schaute er auf. In seinem Blick lag eine solch tiefe Verzweiflung, dass es Finja fast das Herz zerriss.


  “Du kannst jetzt wieder herauskommen”, sagte sie mit einem, wie sie hoffte, aufmunternden Lächeln. “Sie sind weg.”


  Linus zögerte, doch ließ er sich von ihr aus seinem Versteck helfen. In seinem weiten Sweatshirt und den Jeans, die jetzt mit Erd- und Grasflecken übersät waren, wirkte er noch viel kleiner und schutzbedürftiger als sonst.


  “Wollen wir darüber reden?”, fragte sie sanft.


  “Ich …” Er holte tief Luft, und in seinen Augen sammelten sich neue Tränen. “Ich will nicht zu Mormor und Farfar”, stieß er hastig hervor. “Kann ich … Kann ich nicht lieber bei euch bleiben? Bei Onkel Sander und dir?”


  Finja hatte das Gefühl, vor lauter Zuneigung zu diesem traurigen kleinen Jungen zu zerfließen. Sie kniete sich vor ihm hin, nahm seine Hände und schaute ihn direkt an. “Aber natürlich kannst du das. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich uns wegnehmen, das verspreche ich dir.”


  Aufschluchzend schlang Linus seine kleinen Arme um sie, und Finja hielt ihn fest, bis er sich beruhigt hatte. Stumm schwor sie sich, dass sie alles daransetzen würde, das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, zu erfüllen.


  Sander stand am Rand der Lichtung und beobachtete seine Frau und Linus nachdenklich. Ein seltsames Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen, das er nicht recht einzuordnen wusste – schon gar nicht im Zusammenhang mit Finja.


  War es Rührung? Ergriffenheit?


  Nachdem er die Bjorkmans und deren Rechtsanwalt endlich losgeworden war, hatte er sich gleich auf die Suche nach Finja und Linus gemacht. Susanna bereitete inzwischen im Haus einen heißen Tee zu, der ihnen sicher allen nach der ganzen Aufregung guttun würde.


  Sander hatte befürchtet, Finja könnten wieder die Nerven durchgehen, so wie vorhin am See. Doch offenbar war seine Sorge unbegründet gewesen.


  Es erstaunte ihn, wie sanft und liebevoll sie mit dem Jungen umging. Sie zeigte eine Seite von sich, die ihm auf eine merkwürdige Weise zugleich neu und vertraut erschien. Unwillkürlich schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit ab …


  Sie hatten sich auf einer Kunstausstellung wiedergetroffen. Sander hatte sie sofort erkannt, denn er war insgeheim schon in der Schule in die fünf Jahre jüngere Finja Elmerson verliebt gewesen. Doch sie hatte ihn nicht einmal bemerkt – ganz im Gegensatz zu ihrer jüngeren Schwester Greta, von der er ein paar Jahre lang mit glühenden Liebesbriefen überschüttet worden war.


  Sie gingen zusammen einen Kaffee trinken, unterhielten sich über ehemalige Mitschüler und lachten viel. Am Ende des Tages hatte Sander gewusst, dass Finja die Frau war, die er einmal heiraten wollte. Sie war wunderschön und sexy, herzlich, liebevoll und sanft. Dass irgendein düsteres Geheimnis sie zu quälen schien, weckte seinen Beschützerinstinkt. Hartnäckig warb er um ihr Herz. Und als er nur ein paar Monate später zusammen mit Finja vor den Traualtar trat, glaubte er sich am Ziel seiner Träume.


  Zu diesem Zeitpunkt kannte er ja noch nicht den wahren Grund, warum Finja sich auf diese Heirat eingelassen hatte. Dass ihre Zuneigung zu ihm nur vorgetäuscht gewesen war und sie ihn nur benutzt hatte.


  Ausgerechnet ihrer Schwester Greta war es zu verdanken, dass ihm die Augen aufgegangen waren. Greta, die schon an der Schule bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war.


  Etwa ein halbes Jahr nach seiner Hochzeit mit Finja hatte sie ihn überraschend angerufen – um ihm die Augen zu öffnen. Was sie ihm erzählte, war ebenso hässlich wie bitter: Finja war mit Paul Bjorkman verlobt gewesen, ehe dieser die Beziehung mit einem Paukenschlag beendet hatte, um kurz darauf mit Greta vor den Traualtar zu treten. Also hatte sich Finja ebenfalls einen Ehemann gesucht.


  Laut Greta war die Wahl auf ihn gefallen, weil Finja verzweifelt nach einem Weg gesucht hatte, um sich an ihrer Schwester zu rächen. Finja hatte gewusst, dass Greta früher einmal heimlich in ihn verliebt gewesen war. Ihn zu heiraten musste ihr wie die ultimative Vergeltung erschienen sein: Sie nahm sich den Mann, nach dem Greta sich so lange aus der Ferne verzehrt hatte.


  Auge um Auge, Zahn um Zahn.


  Sander atmete tief durch und zwang sich, den Zorn, der wie ein alles verzehrendes Feuer in ihm aufloderte, niederzukämpfen. Das war lange her, und er hatte Finja für diese Demütigung büßen lassen, indem er sie mit Nichtachtung strafte und sich ganz und gar in seine Arbeit vergrub. Vielleicht sollte er langsam einmal fragen, ob er sie nicht all die Jahre in einem allzu negativen Licht betrachtet hatte.


  Auch wenn ihr Verhalten von damals sicher nicht zu entschuldigen war – Menschen machten nun einmal Fehler. Und die Tatsache, dass sie sich so liebevoll und fürsorglich um Linus kümmerte, bewies doch, dass sie auch durchaus positive Eigenschaften besaß.


  Dennoch konnte er nicht so einfach aus seinem Gedächtnis streichen, was damals geschehen war. Die Erinnerungen hatten sich in sein Herz und in seine Seele gebrannt. Wenn man jemanden wirklich liebte, wog ein Verrat umso schwerer. Sander sann schon lange nicht mehr auf Rache – aber vermochte er deshalb einfach so zu vergeben und zu vergessen?


  Er wusste es nicht.


  Mit einem vernehmlichen Räuspern machte er Finja und den Jungen auf sich aufmerksam. “Hej, ihr zwei, da seid ihr ja!” Er wandte sich an Linus. “Na, Sportsfreund, alles wieder in Ordnung?”


  Linus wischte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirt die Tränen aus dem Gesicht und nickte ernst. “Ja. Tante Finja hat gesagt, dass ich keine Angst haben muss, weil ihr nicht zulasst, dass ich von euch weggeholt werde. Und ich glaube ihr.”


  Sander lächelte gerührt.


  Meine Familie, dachte er mit einem Gefühl von Zufriedenheit, das eigentlich gar nicht zu seiner Situation passte. Das ist meine Familie …


  Finja und er waren füreinander nicht viel mehr als Fremde, die das Schicksal aneinandergekettet hatte. Und nach dem Auftritt von Linus’ Großeltern soeben konnte man davon ausgehen, dass ihnen auch in der Frage um die Vormundschaft des Kleinen noch einiges bevorstand.


  Trotzdem war es genau das, was er empfand.


  “Fiiiiinjaaaaaa … Finjaaaaa …”


  Erschrocken schlug Finja die Augen auf. Um sie herum herrschte Dunkelheit, in der die roten Leuchtziffern ihres Radioweckers unnatürlich grell wirkten, ohne den Raum dabei nennenswert zu erhellen.


  Zwei Uhr zweiundvierzig.


  Wie erstarrt lag Finja da und lauschte angespannt in die Finsternis. Sie vernahm die typischen Geräusche des Hauses, das wie jedes alte Gebäude seine ganz eigene Stimme besaß: knarrende Balken, ächzende Wände und ein leises Heulen und Klappern, wenn der Wind über die Fensterläden strich. Doch die geisterhafte Stimme, die sie gehört zu haben glaubte, war verstummt.


  Hatte sie sie vielleicht nur geträumt?


  Zitternd amtete sie aus. Erst jetzt merkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Beruhig dich, sagte sie zu sich selbst. Du bist einfach nur überreizt und nervös – völlig normal, wenn man bedenkt, was in den letzten Wochen alles auf dich hereingestürzt ist.


  Doch das war nicht der Grund für die schlimmen Träume, die sie nun schon seit dem Einzug in ihr Elternhaus beinahe jede Nacht quälten und in denen Vergangenheit und Gegenwart sich vermischten. Dann glaubte sie wieder Audreys Stimme zu hören, die nach ihr rief. Audrey war gekommen, um sie zu sich zu holen, in ihr Reich hinter dem Fels und …


  Aufhören!


  Finja zwang sich, tief durchzuatmen, doch auch das half ihr nicht dabei, sich zu entspannen. Ihr Herz hämmerte wie wild, und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Audrey vor sich.


  Und dann hörte sie plötzlich Schritte und erstarrte. Sie kamen von oben, aus dem Raum direkt über ihr. Dem Raum, der seit den Ereignissen in jener schicksalhaften Mittsommernacht nicht mehr benutzt und von ihren Eltern stets fest verschlossen gehalten worden war.


  Audreys Zimmer.


  Finja schlug eine Hand vor ihren Mund, um nicht laut aufzuschreien. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit.


  Wie konnte das sein? Sie hatte sich, als Sander, Linus und sie hier eingezogen waren, persönlich davon überzeugt, dass die Tür zu diesem Zimmer nach wie vor verriegelt war. Sie wusste nicht, wo ihre Mutter den Schlüssel versteckt hatte und ob er überhaupt noch existierte. Und doch war jetzt jemand dort oben.


  Audrey …


  Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Schalter der Nachttischlampe, doch nachdem sie ihn endlich gefunden hatte, gab es nur einen grellen Lichtblitz und einen Knall, als die Glühbirne ihren Geist aufgab. Finja keuchte auf, kletterte aus dem Bett und tastete sich blind zur Tür. Dann lief sie barfuß durch den Korridor, bis sie vor dem ehemaligen Schlafzimmer ihrer Eltern stand, das jetzt von Sander bewohnt wurde.


  Sie zögerte, doch schließlich griff sie nach dem Türknauf und drehte ihn vorsichtig.


  “Sander?”, rief sie leise.


  “Finja?”, murmelte er verschlafen. “Bist du das? Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Ist etwas mit Linus?”


  “Nein, ich …” Sie schluckte. “Kann ich bei dir bleiben? Ich will heute Nacht nicht allein sein.”


  Sie hörte, wie er sich im Bett bewegte, kurz darauf flammte die Nachttischlampe auf und beleuchtete das Schlafzimmer. Man konnte Sander ansehen, dass er bis vor wenigen Augenblicken noch tief und fest geschlafen hatte. Sein dunkelblondes Haar war zerzaust, und er blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an. Zu Finjas Überraschung fing ihr Herz sogleich wieder an, heftiger zu klopfen – und dieses Mal trugen weder ihre schlechten Träume noch die seltsamen Geräusche aus dem oberen Stockwerk die Schuld daran, sondern vielmehr eine ganz bestimmte Person.


  Sander, ihr Ehemann.


  Sie zögerte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ausgerechnet zu ihm zu gehen. Es irritierte sie mehr, als sie in Worte fassen konnte, dass sich ein Teil von ihr offenbar noch immer zu ihm hingezogen fühlte. Aber wie konnte das sein, nach all den Jahren?


  Sander schlug seine Decke zurück und klopfte einladend mit der flachen Hand auf die andere Bettseite. “Na, komm schon her.”


  Es fühlte sich so ähnlich an wie früher, wenn sie als kleines Mädchen nach einem schlechten Traum ins Elternbett geflüchtet war. Finja kroch unter die Laken, die noch warm waren von Sanders Körperwärme, und schmiegte sich an seine Schulter. Nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, legte er den Arm um sie.


  “Willst du darüber reden?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Halt mich einfach nur fest, bitte.”


  Er tat es – und langsam spürte Finja, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich.


  Und als sie einschlief, träumte sie zum ersten Mal seit Langem nicht von Audrey.


  6. KAPITEL


  Als Finja sechs Tage später in den Spiegel schaute, erkannte sie sich selbst kaum wieder. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, sie war bleich und wirkte insgesamt einfach nur müde und abgespannt. Aber war das wirklich ein Wunder?


  Seit jener Nacht, in der sie zu Sander ins Bett gekrochen war, hatte sie kein einziges Mal mehr durchschlafen können. Ihre quälenden Albträume von Audrey wurden von Tag zu Tag schlimmer, und Finja wusste auch, warum: Schuld daran trugen diese Geräusche, die sie immer dann hörte, wenn sie sich allein in ihrem Zimmer aufhielt. Manchmal waren es wieder Schritte aus dem oberen Stockwerk, dann ein leises Stöhnen oder eine geisterhafte Stimme, die ihren Namen flüsterte. Eines aber hatten all diese Erscheinungsformen gemeinsam: Sie endeten abrupt, sobald irgendeine andere Person ihr Zimmer betrat. Langsam fing sie wirklich an, sich zu fragen, ob sie möglicherweise dabei war, den Verstand zu verlieren …


  Die Tatsache, dass sie sich niemandem anvertrauen konnte, machte ihr die Sache zusätzlich schwer. Sander wusste von dem, was in jener Mittsommernacht vor fünfzehn Jahren geschehen war, nur das, was allgemein bekannt war. Außer mit Paul hatte Finja nie mit einem Menschen darüber gesprochen. Doch Paul war tot, ebenso wie Greta und der Rest ihrer Familie. Sie hatte nur noch Sander und Linus. Zwar wusste Sander aus Erzählungen von den damaligen Ereignissen, doch er ahnte nicht, wie sehr Finja die Geschehnisse noch immer belasteten – und sie fürchtete, dass ihr Ehemann sie für verrückt halten könnte, wenn er die Wahrheit erfuhr. Daher zog sie es vor, zu schweigen.


  Ein paar Mal hatte sie seit ihrer Rückkehr nach Dvägersdal versucht, ihre alten Freundinnen Hanna und Linnea ausfindig zu machen. Doch Hanna, die noch immer hier im Ort lebte und als Grundschullehrerin arbeitete, hielt sich für ein Austauschjahr in Spanien auf. Und Linnea, die schon vor Jahren nach England gegangen war und inzwischen erfolgreiche Kriminalromane verfasste, befand sich auf einer Lesereise.


  Sie musste also irgendwie allein mit der Situation zurechtkommen – ganz besonders heute. Denn in ein paar Stunden stand die Anhörung vor dem Vormundschaftsgericht an.


  Seufzend wandte Finja den Blick vom Spiegel ab und wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser – danach fühlte sie sich wenigstens ein klein wenig besser. Nachdem sie sich sorgfältig geschminkt und ihr hellblondes Haar im Nacken zusammengesteckt hatte, zog sie ein schmal geschnittenes Kostüm an, das aus einer teuren Boutique auf der Fifth Avenue stammte. Der warme Braunton des Stoffs würde ihre Blässe zumindest ein wenig abmildern.


  Als Finja kurz darauf in den großen Wandspiegel blickte, fand sie das Endergebnis einigermaßen akzeptabel. Sie konnte nur hoffen, dass der Vormundschaftsrichter die Fassade der selbstbewussten New Yorker Galeristin nicht durchschaute. Denn wenn der Richter sah, was sich darunter verbarg, würde er ihr die Verantwortung für einen fünfjährigen Jungen ganz gewiss nicht überlassen.


  Aber wie lange konnte sie das noch durchhalten? Seit sie gezwungenermaßen wieder in Dvägersdal lebte, verschlechterte sich ihr seelischer Zustand von Tag zu Tag. Linus war der einzige Grund, warum sie sich morgens überhaupt noch aus dem Bett quälte. Aber so konnte es auf Dauer einfach nicht weitergehen.


  Ein Klopfen an ihrer Zimmertür riss sie aus ihren Grübeleien. “Bist du so weit, Finja?”, hörte sie Sanders Stimme vom Korridor aus. “Wir sollten langsam aufbrechen.”


  Finja öffnete die Tür. Wieder einmal stellte sie fest, wie attraktiv Sander war. Das anthrazitfarbene Jackett, zu dem er schwarze Jeans trug, harmonierte perfekt mit seinen schiefergrauen Augen. Sein dunkelblondes Haar hatte er locker zurückgekämmt, ein paar Strähnen fielen ihm ins Gesicht, was ihn insgesamt weniger streng wirken ließ.


  Es war lange her, dass Finja ihn auf diese Weise betrachtet hatte, und es beunruhigte sie ein wenig, dass sie ausgerechnet jetzt damit anfing. Das zwischen Sander und ihr war vorbei, und zwar schon seit Jahren. Aber wenn das stimmte, warum brachte sein Anblick ihr Herz dann immer wieder aufs Neue zum Flattern? Warum hatte sie in seiner Gegenwart so oft das Gefühl, als würde die Luft knistern, als sei sie elektrisch aufgeladen?


  Sie spürte, dass Sander sie eindringlich musterte. “Du siehst müde aus”, stellte er schließlich fest. “Willst du mir nicht doch endlich sagen, was dich bedrückt? Vielleicht kann ich dir ja helfen.”


  Finja zwang sich zu einem Lächeln. “Es ist alles in bester Ordnung – und jetzt sollten wir uns besser beeilen. Es macht bestimmt keinen guten Eindruck, wenn wir zu unserem Termin mit dem Richter zu spät erscheinen.”


  Das Vormundschaftsgericht befand sich im knapp neunzig Kilometer entfernten Falun, das im Herzen des Bergbaugebiets Bergslagen lag. Ihr Weg führte sie entlang einer von zahllosen Seen, Feldern und immergrünen Wäldern durchsetzten Landschaft. Doch Finja hatte kaum ein Auge für die Schönheit der Natur – sie konnte die ganze Zeit nur daran denken, was ihr wohl in Falun bevorstehen mochte.


  Als Sander und sie die Stadt schließlich erreichten, blieb ihnen noch ein wenig Zeit bis zu ihrem Termin. Sie hatten es für besser gehalten, Linus in Susannas Obhut zu Hause in Dvägersdal zu lassen, um ihn nicht unnötig zu belasten.


  “Wollen wir irgendwo noch einen Kaffee trinken?”, schlug Sander vor.


  Seit sie nach Schweden zurückgekehrt waren, schien er sich in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt zu haben. Er verhielt sich ihr gegenüber freundlich und zuvorkommend, man konnte fast sagen liebevoll. Finja wusste natürlich, dass dies nur zu seiner Rolle des liebenden Ehemannes gehörte, die er ausschließlich Linus zuliebe spielte. Hin und wieder vergaß sie es aber, und dann fühlte es sich wieder an wie früher – bevor sich nach dem ersten halben Jahr in New York plötzlich alles verändert hatte.


  Doch das war nur eine Illusion. Man konnte die vergangenen fünf Jahre voller Enttäuschungen und Zurückweisungen nicht einfach ungeschehen machen – oder?


  Sie fanden ein Café in Sichtweite der Stora Kopparbergs Kyrka, einer im gotischen Stil errichteten Kirche aus dem 14. Jahrhundert, deren Turmspitze hoch in den blauen Frühlingshimmel ragte. Sander bestellte für sie beide Kaffee und Kanelbullar, doch obwohl Finja das Zimtgebäck normalerweise heiß und innig liebte, bekam sie jetzt keinen einzigen Bissen hinunter.


  “Was ist los mit dir?”, fragte Sander irgendwann. “Bist du so nervös wegen der Anhörung?” Er lächelte schief. “Keine Angst, es wird schon schiefgehen.”


  “Und was, wenn der Richter den Bjorkmans recht gibt und uns Linus wegnimmt?” Finja kämpfte auf einmal mit den Tränen. “Ich hätte dem Kleinen nie versprechen dürfen, dass er bei uns bleiben darf! Wenn er zu seinen Großeltern muss …”


  “Wenn, wenn, wenn …” Sander ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. “Mats und Sybilla Bjorkman sind nicht geeignet, ein sensibles Kind wie Linus großzuziehen, das erkennt selbst ein Blinder. Der Richter kann gar nicht anders, als uns recht zu geben, du wirst schon sehen. Außerdem geht es heute nur um die Frage, bei wem der Junge bis zur endgültigen Entscheidung untergebracht werden soll.”


  “Ich wünschte, ich könnte ebenso viel Zuversicht empfinden wie du.” Sie atmete tief durch. “Können wir los? Ich halte dieses untätige Herumsitzen einfach nicht mehr aus.”


  Das Vormundschaftsgericht befand sich im historischen Stadtzentrum, in einem roten Backsteingebäude mit Treppengiebel und einem großen Erker im ersten Obergeschoss. Finja klopfte das Herz bis zum Hals, als sie bereits von Weitem Mats und Sibylla bemerkte, die in Begleitung ihres Anwalts vor dem Haus auf dem Gehweg standen.


  Als sie Finja und Sander erblickte, kniff Sybilla Bjorkman die Augen zusammen. “Na, wen haben wir denn da? Verzeih mir meine Offenheit, meine Liebe, aber du siehst schrecklich aus. Warum gestehst du dir nicht einfach ein, dass du mit der Erziehung des Jungen völlig überfordert bist, und ziehst endlich die Konsequenzen?”


  Wütend funkelte Finja sie an und wollte etwas Schroffes erwidern, beherrschte sich dann aber und blieb förmlich. “Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Linus hat sich wunderbar bei uns eingelebt. Wir kommen sehr gut miteinander zurecht. Er fühlt sich wohl bei uns – und genau das werden wir dem Richter gleich auch darlegen.”


  Sie wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm, den Bjorkmans die Stirn zu bieten. Fest stand, dass sie sich in diesem Moment so voller vibrierender Energie fühlte wie schon seit Wochen nicht mehr.


  “Aber, aber, meine Damen”, schaltete sich der Anwalt der Bjorkmans ein. Finja und Sander hatten darauf verzichtet, sich von einem Rechtsbeistand begleiten zu lassen, da es sich nur um eine Anhörung handelte. “Wir wollen doch friedlich bleiben, nicht wahr? Bei wem der Junge bis zur endgültigen Entscheidung des Gerichts bleibt, wird der Vormundschaftsrichter im Sinne des Kindes entscheiden. Beide Parteien werden ausreichend Gelegenheit erhalten, ihre Positionen darzulegen – und zwar schon in ein paar Minuten.” Er wandte sich an die Bjorkmans. “Kommen Sie?”


  Das Büro des Richters befand sich in einem großen hellen Raum im ersten Stockwerk des Hauses. Der Richter selbst war ein hünenhafter breitschultriger Mann um die sechzig, dessen flachsblondes Haar von silbergrauen Strähnen durchzogen war. Er trug eine rahmenlose Brille, über deren Rand er sie jetzt einer nach dem anderen eindringlich musterte. Dann begrüßte er sie mit einem Kopfnicken und bat sie, auf den bereitgestellten Stühlen Platz zu nehmen. Er selbst blieb dagegen hinter seinem Schreibtisch sitzen, der in dem Erker stand, den Finja von draußen bereits bemerkt hatte.


  “Mein Name ist Gunnar Dingård”, stellte er sich vor. Seine Stimme klang angenehm tief und volltönend. “Ich bin als Richter vom Vormundschaftsgericht bestellt worden, um heute über die Unterbringung des kleinen Linus Bjorkman bis zur endgültigen Sorgerechtsentscheidung zu entscheiden. Mir liegt ein Antrag der Großeltern Sybilla und Mats Bjorkman vor.”


  “Der Kleine muss unbedingt zu uns!”, polterte Mats Bjorkman sofort los. Er sprang auf, setzte sich aber gleich wieder, als seine Frau kräftig am Ärmel seines Jacketts zog. “Ich meine ja bloß … Er ist doch immerhin unser Enkel, nicht wahr?”


  Richter Dingård hob eine Braue. “Gut, kommen wir gleich zum Thema. Eine Frage, die sich mir sogleich gestellt hat, als ich Ihren Antrag durchlas, war: Wenn die Eheleute Sommerdal so wenig geeignet sind, die Elternrolle für den kleinen Linus zu übernehmen – warum haben Ihre Tochter und Ihr Schwager dann testamentarisch verfügt, dass der Junge zu ihnen soll?”


  Finja hätte den Mann umarmen mögen. Sie schaute Sander, der neben ihr saß, an – und auch er wirkte vorsichtig optimistisch. Eines zumindest stand fest: Richter Dingård stand keineswegs von vorneherein auf der Seite von Linus’ Großeltern, wie Finja insgeheim fast befürchtet hatte.


  Die Bjorkmans gerieten ins Schwimmen. “Nun ja …”, erwiderte Sybilla ausweichend. “Es gab da eine kleine Auseinandersetzung, ein paar Wochen bevor das Unglück geschah. Wir vermuten, dass unsere Schwiegertochter und unser Sohn Paul deshalb …”


  “Finja lag schon seit Jahren mit ihrer Familie im Streit”, mischte Sander sich mit ruhiger und sachlicher Stimme ein. “Außerdem ist das Testament, wenn ich mich richtig erinnere, bereits über ein Jahr alt – ein Krach, der höchstens ein paar Monate zurückliegt, kann also nicht der Auslöser für die Entscheidung gewesen sein, den Jungen in unsere Obhut zu geben.”


  “Na, da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!” Mats Bjorkman sprang auf. Sein Gesicht war rot angelaufen, auf seiner Stirn pochte eine Zornesader. Nur mit vereinten Kräften gelang es Sybilla und ihrem Anwalt Dr. Wilsberg, ihn wieder auf seinen Stuhl zurückzuziehen.


  “Ich bitte um Entschuldigung”, versuchte Dr. Wilsberg den Schaden zu begrenzen. “Mein Mandant befindet sich in einer emotional sehr aufwühlenden Situation. Der Tod seines Sohnes, der drohende Verlust seines einzigen Enkels – Sie verstehen?”


  Der Richter nickte unverbindlich, rückte seine Brille zurecht und studierte eine Aktennotiz, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Als er wieder aufblickte, wandte er sich an Sybilla. “Sie behaupten, dass die Eheleute Sommerdal nicht in der Lage sind, dem Jungen ein harmonisches und liebevolles Zuhause zu bieten. Als Grund hierfür führen Sie an, dass die Ehe der beiden vollkommen zerrüttet sei – wie kommen Sie zu diesem Schluss?”


  “Na, das merkt man doch einfach! Außerdem – ich weiß aus sicherer Quelle, dass die beiden, als sie zur Testamentseröffnung nach Dvägersdal kamen, in unserer einzigen Pension zwei Einzelzimmer gebucht haben. Das sagt ja wohl schon alles!”


  “Die Buchung war ein Versehen”, sagte Finja, die jetzt dem Himmel für den Fehler dankte, den ihre alte Schulfreundin Lovisa bei der Zimmerverteilung gemacht hatte. “Ein Fehler, der gleich nach unserer Ankunft korrigiert wurde. Sie können sich gern davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage. Wir haben in Zimmer 21 gewohnt – ein wirklich schönes Doppelzimmer mit Blick auf die Berge.”


  Doch so leicht gab Sybilla sich nicht geschlagen. Als sie merkte, wie ihr die Felle davonzuschwimmen begannen, spielte sie ihren letzten Trumpf aus und zischte: “Wir werden die Erziehung unseres Enkels nicht dieser Verrückten überlassen. Niemals!”


  Finja spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie wusste, sie hätte damit rechnen müssen, dass Pauls Mutter wieder damit anfing – trotzdem traf es sie vollkommen überraschend.


  Alle Blicke waren auf sie gerichtet, selbst Sander starrte sie fragend an. Doch Finja brachte kein Wort hervor. Es war, als würde sie mehr und mehr den Boden unter den Füßen verlieren. Ihr eigener Herzschlag hallte laut wie Paukenschläge in ihren Ohren wider.


  Sag etwas! Du kannst das nicht so stehen lassen, sonst ist alles aus!


  “Ich …” Sie räusperte sich mühsam, dann sah sie den Richter direkt an. “Frau Bjorkman spielt auf etwas an, das bereits Jahre zurückliegt”, erklärte sie mit fester Stimme. “Ich befand mich damals für einige Monate in psychologischer Behandlung. Mein späterer Schwager half mir, meine Probleme zu überwinden und meine Ängste in den Griff zu bekommen. Daran kann ich nichts Falsches sehen. Und außerdem”, sie warf Sybilla einen herausfordernden Blick zu, “nehmen heutzutage sehr viele Menschen die Hilfe von Psychologen in Anspruch – sonst hätte Paul wohl kaum so gut verdient.”


  Das Schweigen, das eintrat, nachdem Finja zu Ende gesprochen hatte, war so intensiv, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Es war Richter Dingård, der als Erster die Sprache wiederfand.


  “Vielen Dank für Ihre Offenheit”, sagte er zu Finja – dann wandte er sich wieder an alle Anwesenden. “Ich denke, ich habe jetzt genug gehört, um zumindest folgende vorläufige Entscheidung zu treffen: Das Sorgerecht für Linus Bjorkman verbleibt bis auf Weiteres bei den Eheleuten Sander und Finja Sommerdal.” Finja spürte, wie ihr vor Erleichterung ein regelrechter Felsbrocken vom Herzen fiel – doch der Richter war noch nicht fertig. “Da ich die Ausführungen der Eheleute Bjorkman jedoch nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen kann, werden Sie”, er sah Sander und Finja an, “sich für die kommenden sechs Monate als Eltern bewähren müssen. Gelingt Ihnen dies nicht, wird Ihnen die Vormundschaft wieder aberkannt, und der Junge kommt zu seinen Großeltern.”


  Seine Verfügung sorgte für ziemliche Aufregung. Mats und Sybilla redeten lautstark auf ihren Anwalt ein, der versuchte, die beiden zu beruhigen. “Und was heißt das jetzt?”, versuchte Sander, den Lärm zu übertönen. “Ich meine, wie soll ich mir eine solche Bewährungsprobe vorstellen? Stehen wir ab jetzt vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr unter Überwachung?”


  “Nein, natürlich nicht”, antwortete Richter Dingård mit einem hintergründigen Lächeln. “Aber Sie dürfen sich gewiss sein, dass ich über Methoden verfüge, die Wahrheit herauszufinden.” Er stand auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch – sofort wurde alles still. “Hiermit erkläre ich die Anhörung für beendet.”


  “Wir haben es geschafft!”, jubelte Finja, als sie ein paar Minuten später auf dem Weg zu ihrem Wagen die Straße überquerten. Obwohl es nur ein vorläufiger Sieg war, fühlte sie sich doch so euphorisch, dass sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte. Vielleicht fiel es ihr auch deshalb jetzt erst auf, wie still und nachdenklich Sander wirkte. “Was ist los? Freust du dich denn überhaupt nicht?”


  “Natürlich bin ich froh darüber, dass wir Linus jetzt erst einmal behalten können, aber …” Er blieb abrupt stehen, umfasste ihre Arme und zwang sie, ihn anzusehen. Seine sturmgrauen Augen blitzten. “Verdammt, warum habe ich nichts davon gewusst, Finja?”


  “Ich weiß nicht, wovon du redest”, entgegnete sie ausweichend und versuchte, sich von ihm loszumachen – erfolglos. Schließlich seufzte sie. “Ja, ich war bei Paul in Behandlung. Er war mein Psychologe, auf diese Weise haben wir uns überhaupt erst kennengelernt. Ich habe dir nichts davon gesagt, weil es absolut irrelevant ist. Zufrieden?”


  “Irrelevant?” Energisch schüttelte Sander den Kopf. “O nein, min älskling, so leicht kommst du mir nicht davon. Warum warst du bei ihm in Behandlung? Ich wusste schon immer, dass da etwas ist, was du mir nicht sagen willst, aber ich habe dich nie zu irgendetwas gedrängt, oder? Aber jetzt geht es nicht mehr nur um dich und mich, Finja – es geht um Linus. Könnte diese Sache die endgültige Entscheidung des Richters negativ beeinflussen? Nun rede schon!”


  “Ich … ich …” Finja schloss die Augen. Sie war kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Puls raste, und das Atmen fiel ihr schwer. Plötzlich schien sich die Welt um sie herum aufzulösen, und sie fühlte sich zurückversetzt in jene Nacht, in der Audrey verschwand. Ein Sturm kam auf, schwarzgraue Wolken jagten am Himmel. Finsteres Zwielicht lag über dem Wald, durch den plötzlich ein schriller Angstschrei hallte – das letzte Lebenszeichen, das es von dem siebzehnjährigen englischen Au-pair-Mädchen gegeben hatte.


  Der Schrei schien endlos weiterzuklingen, bis Finja glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu.


  Aufhören! Bitte, aufhören!


  Und dann spürte sie plötzlich, wie starke Arme sie umfingen. Langsam wich das Grauen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, und machte Platz für ein vollkommen anderes, warmes und sicheres Gefühl.


  Als Finja die Lider wieder hob, schaute sie direkt in Sanders Augen. Er war ihr so nah, dass sein Atem ihre Wange streifte. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Jäh wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht wehren würde, sollte Sander sie jetzt küssen. Trotz allem, was in den vergangenen fünf Jahren zwischen ihnen vorgefallen war, sehnte sie sich in diesem Moment so sehr nach ihm, dass es fast schon körperlich schmerzte.


  Es war so lange her …


  “Sander, ich …” Sie verstummte, weil sie auf einmal nicht mehr wusste, was sie sagen sollte. Worte schienen plötzlich so unbedeutend und nichtig. Wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Hals, und er zog sie an sich, so als habe er nur auf eine Aufforderung gewartet, und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.


  In Finjas Innerem schien sich ein Knoten zu lösen. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem wunderbaren Gefühl hin, ihm so nah zu sein. Heftiges Begehren stieg in ihr auf. Sie vergrub die Hände in Sanders Haar und erwiderte seinen Kuss so leidenschaftlich, als gäbe es kein Morgen mehr.


  Erst der schrille Klingelton von Sanders Handy holte sie zurück in die Realität. Sie riss die Augen auf und machte sich hastig von ihm los. Während er telefonierte, versuchte sie, das Durcheinander in ihrem Kopf zu sortieren. Was war bloß in sie gefahren, sich derart gehen zu lassen? Ausgerechnet bei Sander, dem Mann, der ihr schon einmal das Herz gebrochen hatte!


  Zum ersten Mal seit Langem war sie froh darüber, dass er sein Smartphone praktisch immer mit sich herumtrug. Denn dieses Mal hatte es sie vor einem nicht wiedergutzumachenden Fehler bewahrt.


  7. KAPITEL


  “Wir sollten uns überlegen, wie wir jetzt weiter vorgehen”, sagte Sander, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Sie hatten bereits mehr als die Hälfte der Wegstrecke von Falun nach Dvägersdal schweigend hinter sich gebracht, und er verspürte auch jetzt nicht den Wunsch zu sprechen. Doch es gab einige Dinge, die unbedingt geklärt werden mussten, wenn sie Linus auf Dauer behalten wollten.


  Finja schien sich darüber noch keine Gedanken gemacht zu haben. Sie blinzelte, als sei sie gerade erst aus einem tiefen Traum erwacht, und schaute ihn verständnislos an. “Wie meinst du das? Ich dachte, wir machen einfach weiter wie bisher.”


  Sander seufzte. “Das wird wohl kaum möglich sein. Du hast doch selbst gehört, was Richter Dingård gesagt hat: In den kommenden Monaten sollen wir uns als Ehepaar und Eltern bewähren. Und er wird sich diesbezüglich wohl kaum auf unsere Aussage verlassen.”


  “Du meinst, wir werden überwacht?”, fragte Finja erschrocken.


  “Das vielleicht nicht – zumindest nicht auf Dauer. Aber einige Stichproben wird es wohl geben. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass der Richter bestimmte Personen in unserer näheren Umgebung nach unserem Verhalten befragt. Susanna zum Beispiel, oder die Haushaltshilfe aus dem Ort, die alle zwei Tage vorbeikommt. Wir sollten also unser Möglichstes tun, um den Schein zu wahren.”


  Es gefiel ihm ja selbst nicht, Finja noch näher an sich heranzulassen. Der Gedanke, sich zukünftig wieder ein Schlafzimmer mit ihr zu teilen, behagte ihm nicht gerade. Nur zu gut konnte er sich noch an die Nacht erinnern, als Finja sich nach einem schlimmen Albtraum zu ihm geflüchtet hatte. Es war ihm nicht leichtgefallen, die Finger von ihr zu lassen. Das Gefühl dieses warmen Frauenkörpers neben ihm im Bett hatte verborgene Wünsche und Bedürfnisse hervorgerufen, denen nachzugeben er sich jedoch verboten hatte.


  Und dann dieser Kuss vorhin! Er wusste noch immer nicht, was da in ihn gefahren war. Dabei war er zunächst einfach nur wütend auf Finja gewesen. Immerhin hatte sie ihm einige wichtige Informationen vorenthalten. Und möglicherweise konnte davon sogar die Entscheidung des Vormundschaftsgerichts abhängen. Das hatte ihn betroffen und wütend gemacht. Aber dann …


  Genug davon! Er würde nicht zulassen, dass etwas Derartiges noch einmal zwischen ihnen passierte, ganz gleich, wie nah sie einander zukünftig sein mussten. Das Kapitel Liebe war in seinem Leben endgültig abgeschlossen, zumindest so weit es Finja betraf. Er hatte sich einmal von ihr hinters Licht führen lassen – ein Fehler, den er nicht zu wiederholen gedachte.


  “Ich soll also die liebende Ehefrau spielen?” Finja runzelte die Stirn. “Vor aller Welt so tun, als seien wir ein glückliches Paar? Ich weiß nicht, ob ich das kann, Sander.”


  “Du hast es schon mal geschafft”, entgegnete er eisig. “Du wirst es auch dieses Mal schaffen.”


  Er bereute seine harten Worte fast ein wenig, als er sah, wie sie zurückzuckte. Aber er konnte auch nicht ändern, dass es genau das war, was er dachte. Damals, vor fünf Jahren, hatte sie auch keinerlei Rücksicht auf seine Gefühle genommen. Sie hatte ihm die große Liebe vorgespielt und ihn geheiratet, nur um sich an ihrer Schwester zu rächen. Finja konnte kein Mitleid von ihm erwarten.


  Nein, dazu kannte er sie ganz einfach zu gut.


  “Ich frage mich langsam wirklich, wofür wir Sie bezahlen! Ständig halten Sie uns mit Ausreden hin, aber Ergebnisse haben Sie bisher nicht geliefert. Wirklich, das kann doch nicht so schwer sein!”


  “Bitte, nicht so laut!” Eine Hand legte sich über den Telefonhörer. “Jemand könnte Sie hören! Ich tue ja bereits alles, was ich kann. Aber es ist nicht so einfach, wie Sie vielleicht denken, ich …”


  “Papperlapapp”, entgegnete die Person am anderen Ende der Leitung unwirsch. “Ich will endlich etwas für mein Geld sehen, verstanden?” Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch, und Stille kehrte ins Haus ein.


  Eine Woche später stand Finja auf dem Balkon des Schlafzimmers und schaute hinunter zum See, dessen Wasser in sanften Wellen ans Ufer schwappte. Dort unten, im Schatten einer hohen Birke, saß Linus im Gras und starrte mit hängenden Schultern vor sich hin.


  Sie seufzte. Wenn sie bloß wüsste, was im Kopf des Jungen vor sich ging. Seit einer Woche zog er sich nun schon zurück, aß schlecht und redete nicht viel. Finja wurde das Gefühl nicht los, dass es irgendwie mit ihr zu tun hatte – aber was?


  “Sitzt er schon wieder da unten und grübelt?”, fragte Sander und trat zu ihr hinaus auf den Balkon. Seltsamerweise fiel es ihr inzwischen gar nicht mehr schwer, seine Nähe zu ertragen – ganz im Gegenteil sogar. Seit sie wieder zusammen in einem Bett schliefen, war sie von Albträumen verschont geblieben. Sie hörte weder seltsame Geräusche noch unheimliche Stimmen, die ihren Namen flüsterten. Es schien fast, als scheuten die Geister der Vergangenheit davor zurück, sich mit Sander anzulegen.


  Trotzdem waren die Nächte für sie nicht leicht zu ertragen. Finja fand nur schwer zur Ruhe, wenn sie neben Sander lag. Von Tag zu Tag wurde ihr deutlicher, dass sie keinesfalls aufgehört hatte, etwas für ihn zu empfinden. Und jetzt, wo sie dicht auf dicht zusammenlebten, stiegen plötzlich Gefühle in ihr auf, die sie längst vergessen zu haben glaubte.


  Manchmal kam es ihr fast vor wie früher, als sie noch glücklich miteinander gewesen waren. Wenn sie gemeinsam durch Dvägersdal spazierten, hielt Sander sie an der Hand. Manchmal küsste er sie sogar – selbst wenn diese Küsse nichts im Vergleich mit dem Kuss in Fallun waren.


  Dennoch fiel es Finja zunehmend schwer, zu unterscheiden, was nun Realität war und was nur Theater. Immer wieder musste sie sich daran erinnern, dass Sander und sie dies alles nur für Linus taten. Sie mussten dem Rest der Welt etwas vorspielen, um auch in Zukunft für ihn da sein zu können. Das durfte sie niemals vergessen.


  “So geht das schon seit Tagen”, erwiderte Finja niedergeschlagen. “Immerzu sitzt er dort unten, spricht kaum ein Wort und isst so gut wie überhaupt nichts mehr. Wenn das so weitergeht, sind all unsere Anstrengungen umsonst gewesen. Sie werden Linus ganz gewiss nicht in unserer Obhut lassen, wenn auch nur der geringste Verdacht besteht, dass wir nicht mit ihm zurechtkommen.” Hilfesuchend blickte sie Sander an. “Ich habe schon ein paar Mal versucht, mit ihm zu sprechen, aber er blockt völlig ab.”


  “Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich mal mit ihm rede. Vielleicht ist es ja genau das, was ihm fehlt: ein Gespräch von Mann zu Mann.”


  Finja nickte. Sie war dankbar, dass Sander sich so rührend um Linus kümmerte. Denn das war keineswegs eine Selbstverständlichkeit. Immerhin war Linus ihr Neffe und daher mit Sander nicht einmal blutsverwandt. Zudem hatte ihre Ehe kurz vor dem Aus gestanden, als sie nach Dvägersdal gekommen waren …


  Finja blieb auf dem Balkon stehen, als Sander ging. Nur zwei Minuten später beobachtete sie, wie er in den Garten hinaustrat und zu der Stelle ging, an der Linus am Seeufer saß. Er setzte sich neben ihn, und sie unterhielten sich. Finjas innere Anspannung verstärkte sich. Sie hoffte so sehr, dass es Sander gelang, einen Zugang zu dem Kleinen zu finden. Zuerst sah es auch tatsächlich danach aus, als würden Sanders Bemühungen Erfolg zeigen. Doch dann sprang Linus plötzlich auf und rannte in Richtung Wäldchen davon. Susanna, die sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, folgte ihm.


  Sofort eilte Finja ihrem Mann entgegen. Sie erreichte ihn, noch ehe er das Haus betrat. “Was ist passiert?”, fragte sie. “Warum ist er weggelaufen?”


  Sander schien sich unbehaglich in seiner Haut zu fühlen. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelblondes Haar und seufzte. “Ich weiß nicht recht, wie ich es dir beibringen soll, aber …”


  Es stimmte also! Finjas Puls beschleunigte sich unwillkürlich. Linus’ plötzliche Zurückhaltung hatte etwas mit ihr zu tun. “Was hat er gesagt?”, hakte sie nach. “Bitte, Sander, sag es mir, ich muss es wissen!”


  “Linus denkt …” Zögernd nahm Sander ihre Hand. “Er hat wohl irgendwo im Haus ein altes Foto gefunden, auf dem du und Paul zu sehen seid. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt, aber er denkt, dass du der Grund dafür bist, dass seine Eltern sich nicht mehr so gut verstanden haben. Deshalb hätte dann auch sein Großvater einen gemeinsamen Ausflug nach Öland vorgeschlagen, um die Wogen ein wenig zu glätten.” Sander runzelte die Stirn. “Ich weiß wirklich nicht, woher er das auf einmal hat. Solche Gedanken passen eigentlich gar nicht zu einem Fünfjährigen.”


  “Die Fähre!” Finja hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden mit einem Ruck unter den Füßen weggezogen. Sie brauchte gar nicht mehr zu hören, es war auch so klar, von welchem Ausflug die Rede war. “Das ist es, oder? Er glaubt, dass ich die Verantwortung für den Tod seiner Eltern und Großeltern trage? Aber ich …” Ihr versagte die Stimme. “Ich muss ihm nach, ich …!”


  Sander hielt sie zurück. “Nein, lass ihn. Linus braucht jetzt etwas Zeit für sich. Außerdem ist Susanna bei ihm.”


  “Aber ich kann ihn doch nicht einfach denken lassen, dass …” Sie barg das Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen.


  “Es war nicht deine Schuld”, sagte Sander und zog Finja in seine Arme. Sanft strich er ihr übers Haar und versuchte Trost zu spenden, wo es keinen Trost gab. “Du weißt doch, wie Kinder sind: Sie schnappen irgendetwas auf und verdrehen die Tatsachen. Und der Kleine liebt dich, sonst würde er sich mit der Situation nicht so schwertun. Ich rede noch einmal mit ihm. Wir finden schon eine Lösung, das verspreche ich dir.”


  Finja hoffte so sehr, dass Sander recht behalten würde. Obwohl sie Linus gerade erst vor wenigen Wochen zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn doch vom ersten Augenblick an fest in ihr Herz geschlossen. Sie liebte den Kleinen wie ihr eigenes Fleisch und Blut. Er war der Sohn ihrer Schwester, die einzige Familie, die sie noch hatte – abgesehen von Sander.


  Sander …


  Seine körperliche Nähe wirkte beruhigend auf sie, wühlte sie aber gleichzeitig auch auf. Sie schaute zu ihm auf, und der Blick seiner grauen Augen hielt sie gefangen. Es war, als würden Zeit und Raum aufhören zu existieren. Die Geräusche um sie herum – das Zwitschern der Vögeln und der Wind, der durch die Kronen der Bäume strich – traten in den Hintergrund, bis sie nur noch das Pochen ihres eigenen Herzens hörte.


  Sei nicht verrückt! warnte eine leise innere Stimme, doch sie verklang, als Sander die Hand hob und sanft mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nachzeichnete.


  Seine Berührungen ließen Finja vor Lust erschauern. Sie wusste, dass sie sich jetzt besser abwenden und ins Haus zurückkehren sollte, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, erneut verletzt zu werden. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie mühsam eine Mauer um ihr Herz errichtet und gelernt, nichts von dem, was Sander tat oder sagte, an sich heranzulassen.


  Doch jetzt erkannte Finja, dass sie sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte. Gefühle ließen sich weder steuern noch auf Dauer unterdrücken. Wenn man es doch tat, dann verwandelte man sich in einen seelenlosen Roboter, der zwar existierte, aber nicht wirklich lebte.


  Und sie wollte endlich wieder richtig leben. So sehr, dass sie bereit war, all ihre Sorgen und Ängste über Bord zu werfen und das vielleicht größte Risiko ihres Lebens einzugehen.


  “Finja …” Sanders Stimme klang belegt, und Finja glaubte in seinen Augen dieselbe brennende Sehnsucht zu erkennen, die auch sie selbst empfand. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Plötzlich schien es keine Rolle mehr zu spielen, was die Zukunft brachte. Es war nur das Hier und Jetzt, das zählte, sonst nichts.


  Als er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss, erwiderte sie seinen Kuss mit der ausgehungerten Leidenschaft eines Menschen, der viel zu sehr alle Zärtlichkeit vermisst hatte. Ohne jede Scham presste sie sich an ihn und stöhnte laut auf, als sie spürte, dass sein Verlangen dem ihren in nichts nachstand.


  Mit beiden Händen fuhr er ihren Rücken hinunter, umfasste ihren Po und zog sie auf diese Weise noch dichter an sich heran. Seine Nähe machte Finja schwindelig, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Doch das war nicht wichtig, sie wollte nicht denken, nur fühlen.


  Schließlich gab Sander ihren Mund frei und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. Finja holte mühsam Luft und legte den Kopf in den Nacken. Sie wollte Sander. Sie wollte ihn so sehr! Wen kümmerte es, was morgen war? Eine neue, mutige Finja ergriff von ihr Besitz. Eine Finja, die sich zum ersten Mal eingestand, dass sie im Grunde nie damit aufgehört hatte, Sander zu begehren – ganz gleich, wie es um ihre Ehe bestellt war.


  “Lass uns nach oben gehen”, flüsterte sie und küsste seine Schläfen.


  Sander atmete scharf ein. “Bist du dir sicher?”


  Fest erwiderte sie seinen fragenden Blick. “Ich bin mir noch nie so sicher gewesen.”


  Auch auf dem Weg zum Schlafzimmer verspürte Finja nicht den geringsten Zweifel. Nur Ungeduld erfüllte sie. Sander schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen, ehe sie ihn umschlang und leidenschaftlich küsste.


  Er drehte sich um und presste Finja mit dem Gewicht seines Körpers gegen die Wand. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Das Feuer in ihr brannte jetzt so heiß, dass sie das Gefühl hatte, verglühen zu müssen.


  Ohne die Lippen von ihr zu lösen, ließ Sander seine Hände über ihren Körper wandern. Doch der zarte Seidenstoff der Bluse störte ihn schon bald. Ungeduldig zerrte er an der hauchdünnen Barriere zwischen ihren Körpern.


  Finja lachte atemlos auf und zog sich die Bluse über den Kopf. Dann ließ sie sie achtlos zu Boden fallen. Nur in Rock und Spitzen-BH stand sie nun vor ihrem Ehemann. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie sehnte sich so sehr danach, von Sander berührt zu werden, dass es schon fast schmerzte. Doch er ließ sie warten. Wie Liebkosungen glitten seine Blicke über ihren Körper, und Finja spürte, dass ihre Brustspitzen sich vor Erregung aufrichteten.


  “Sander, bitte, ich …!”


  Er verstand die unausgesprochene Aufforderung. Ein Stöhnen entrang sich Finjas Kehle, als sich seine Hände um ihre Brüste schlossen und sie sanft massierten. Wie im Fieber zog sie den Saum seines Hemds aus dem Hosenbund, streichelte Sanders muskulöse Brust und seine breiten Schultern. Sie küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sich im Laufe der vergangenen Jahre in ihr aufgestaut hatte.


  Es war, als würde das Feuer in ihr alles Trennende verbrennen. All die vielen Mauern schienen mit einem Schlag einzustürzen. Es gab nichts mehr, was sie Sander jetzt noch entgegensetzen konnte. Aber das wollte Finja auch gar nicht.


  Es fühlte sich einfach zu gut an, um sich dagegen zu wehren. Ihr ganzes Denken, ihr ganzes Handeln und Fühlen war auf Sander ausgerichtet. Er war das Zentrum ihres Seins, sein Herz schlug mit ihrem im Einklang.


  Sanders Lippen lösten sich von ihrem Mund und wanderten über ihre Kehle hinab bis zum Dekolleté. Dann umschloss er die Spitzen ihrer Brüste durch den hauchzarten Stoff ihres BHs hindurch mit den Lippen. Finja stöhnte hemmungslos auf. Sie schloss die Augen und bäumte sich in seinen Armen auf, ihr Rücken presste sich gegen die raue Wand, die sich empfindlich kühl auf ihrer erhitzten Haut anfühlte.


  Mit einer Hand schob Sander ihren schmalen Rock bis zur Hüfte hoch und glitt zwischen ihre Schenkel. Finja, die nicht geahnt hatte, dass das Ausmaß ihrer Erregung noch zu steigern war, glaubte vor Lust zu vergehen. Ihr war, als würde sie sich im freien Fall befinden. Doch zugleich hatte sie sich noch nie so sicher und beschützt gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie wusste, solange Sander bei ihr war, konnte ihr nichts geschehen. Sie brauchte nur die Arme auszubreiten, und sie würde fliegen.


  Ihr Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als Sander mit der Hand unter ihren knappen Slip glitt und ihre empfindsamste Stelle erforschte. Finja keuchte und schluchzte – jedes Gefühl von Scheu war von ihr abgefallen. Wie von selbst schlangen sich ihre Beine um seinen Körper, und sie presste sich an ihn.


  Sander antwortete mit einem kehligen Stöhnen. Er hörte auf, sie zu küssen, und schaute ihr tief in die Augen. Dann schob er beide Hände unter sie und zog Finja beinahe grob zu sich heran. Im nächsten Augeblick spürte sie, wie sie mit Leichtigkeit hochgehoben und zum Bett hinübergetragen wurde. Die Baumwolllaken fühlten sich angenehm glatt und kühl unter ihrem erhitzen Körper an.


  Heftig atmend schaute Finja zu Sander auf. Das dunkelblonde Haar hing ihm ins Gesicht, seine Augen glänzten fiebrig. Beinahe flehend streckte sie die Arme nach ihm aus. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn er jetzt nicht endlich zu ihr kam. Doch er betrachtete sie bloß in stummer Bewunderung, und sie fühlte sich begehrenswert und schön wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Wie hatte sie es bloß all die Jahre ausgehalten, ihm so nah und zugleich doch so fern zu sein?


  Jetzt kniete er sich über sie, zog ihren Rock hinunter und ließ ihn achtlos neben das Bett fallen. Dann senkte er langsam den Kopf und zog eine Spur feuriger Küsse über ihren Bauch bis zu den Hüftknochen und streifte die Innenseite ihrer Schenkel mit den Lippen.


  Finja fühlte, wie ihr Körper sich immer weiter anspannte, und als sie schließlich seinen heißen Atem durch den Stoff ihres Seidenhöschens fühlte, bäumte sie sich mit einem heiseren Aufschrei auf. Ein unkontrollierbares Zucken durchlief ihren Körper, und sie ließ alle Zurückhaltung, die sie bis zu diesem Moment noch empfunden hatte, hinter sich zurück.


  Ihm nah zu sein erschien ihr plötzlich wichtiger, als zu atmen. Und es gab keinen Zweifel – Sander spürte, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Beinahe hastig entledigte er sich seiner restlichen Kleidung, zog ihr den Slip über die Hüften und schob sich zwischen ihre Beine.


  Mit einem einzigen kraftvollen Stoß drang er in sie ein, und sie hob ihren Unterkörper an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Gemeinsam verfielen sie in einen Rhythmus, der sie immer höher und höher emportrug, bis an die letzte Grenze. Und als sie schließlich zusammen die Erfüllung fanden, erschütterte es Finja bis in die Grundfesten ihrer Seele.


  All die Bitterkeit und der Kummer der vergangenen Jahre fielen von ihr ab, und zurück blieb ein Gefühl so intensiven Glücks, dass es ihr schon beinahe wieder Angst bereitete.


  8. KAPITEL


  O nein, o nein, o nein …!


  Finja lag mit weit geöffneten Augen auf dem Bett und starrte zur Decke empor. Sie hörte das Prasseln der Dusche aus dem angrenzenden Badezimmer. Unwillkürlich erschien vor ihren Augen das Bild von Sander, der nackt unter dem heißen Wasserstrahl stand. Rasch verdrängte sie es und barg das Gesicht in den Händen.


  Es war ein Fehler gewesen, mit Sander zu schlafen. Wunderbar, atemberaubend und ekstatisch – aber falsch.


  Ihr Körper fühlte sich angenehm matt und entspannt an, doch in ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sie wusste genau, dass Sander nur um des Jungen willen mit ihr unter einem Dach wohnte. Die Umstände hatten sie gezwungen, wieder wie ein richtiges Ehepaar zusammenzuleben. Im Grunde war es gar nicht weiter erstaunlich, dass die alte Leidenschaft zwischen ihnen erneut aufgeflammt war. Das Problem war nur, dass sich Sanders Interesse an ihr genau darauf beschränkte. Im Bett hatte es schon früher gut zwischen ihnen geklappt, doch alles andere …


  Finja stand auf, sammelte ihre auf dem Fußboden verstreuten Kleidungsstücke zusammen und zog sich rasch an. Dann öffnete sie die Balkontür und trat ins Freie hinaus.


  Tief atmete sie die kühle, erfrischende Luft ein, doch auch das half ihr nicht, das Chaos in ihrem Kopf zu ordnen. Eine Frage beschäftigte sie mehr als alle anderen: Was war es, das sie für Sander empfand? Nur Lust? Ein rein körperliches Begehren? Oder steckte mehr dahinter?


  Denn vor einer Sache fürchtete sie sich mehr als vor allen anderen auf der Welt: sich erneut in Sander zu verlieben. Es war schwer genug gewesen, ihn sich einmal aus dem Herzen zu reißen. Sie war nicht sicher, ob sie diese Tortur noch ein weiteres Mal überstehen würde …


  Als sie hörte, wie im Bad das Wasser abgestellt wurde, trat Finja hastig den Rückzug an und verließ so leise wie möglich das Schlafzimmer. Sie wollte Sander jetzt nicht begegnen, dazu war sie im Moment einfach zu schwach und zu verletzlich. Wenn sie ihm jetzt in die Augen blickte, das wusste sie, würde sie alle Vorsicht fahren lassen und ihr Herz für ihn öffnen. Doch dazu durfte sie es nicht kommen lassen.


  Niemals wieder.


  Sie eilte die Treppe hinunter. Susanna und Linus waren noch nicht wieder zurück, daher nahm Finja ihren Mantel von der Garderobe und ging hinaus in den Garten, um nach den beiden zu suchen. Doch sie fand sie weder am See noch in dem kleinen Birkenwäldchen, das an den Garten grenzte. Schließlich kehrte sie zum Haus zurück, wo sie auf dem Küchentisch zu ihrer Erleichterung eine handschriftliche Notiz von Susanna vorfand. Offenbar war sie zusammen mit Linus in ihrem Wagen zum Friedhof gefahren, auf dem seine Eltern und Großeltern beerdigt waren.


  Finja fand den Gedanken, dass Linus nur mit Susanna dort war, nicht sehr gut und beschloss, ebenfalls zum Friedhof zu fahren. Rasch schickte sie Sander eine kurze SMS, nahm seinen Autoschlüssel und eilte zum Wagen.


  Etwa eine Viertelstunde später betrat sie den von hohen Eichen und Tannen beschatteten einzigen Friedhof des Ortes.


  Sie fand Linus beim Grab seiner Eltern. Susanna stand ein paar Meter entfernt im Schatten einer Buche – offenbar, um den Jungen nicht zu stören. Finja war seit dem Tag des Begräbnisses nicht mehr hier gewesen, vermutlich, weil ein Teil von ihr immer noch nicht akzeptieren wollte, dass sie ihre Familie wirklich niemals wiedersehen würde. Jemand hatte die verwelkten Blumen und Kränze weggeräumt und das frische Grab mit Heidekraut bepflanzt, das im Spätsommer in einem herrlichen Rosaviolett blühen würde, jetzt aber irgendwie trist und farblos wirkte.


  Linus kniete im feuchten Gras am Wegesrand. Starr schaute der kleine Junge zu dem Engel hinauf, der über Gretas und Pauls letzter Ruhestätte wachte. Finjas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sah, dass Tränen über das Gesicht ihres Neffen strömten.


  “Linus!”, sagte sie leise.


  Er blickte sich zu ihr um. Einen Moment lang fürchtete Finja, er würde einfach davonlaufen, doch stattdessen kam er auf sie zu und warf sich in ihre Arme. “Tante Finja!”, stieß er schluchzend aus. “Ich vermisse sie so doll! Jeden Tag versuche ich, ein großer Junge zu sein und nicht zu weinen, aber es ist so schrecklich schwer!”


  Finja schloss die Augen, als sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. In einem hilflosen Versuch, Trost zu spenden, streichelte sie dem Fünfjährigen, der sich an sie klammerte, übers Haar. “Niemand kann von dir verlangen, dass du immerzu tapfer bist, Kleiner. Und es ist auch nicht verboten, zu weinen, wenn man wirklich traurig ist.” Sie ging vor ihm in die Hocke. “ Onkel Sander hat mir erzählt, worüber ihr vorhin gesprochen habt. Denkst du das wirklich? Ich meine, dass deine Mamma böse auf mich war und dass sie dann gestorben ist?”


  Nach kurzem Zögern schüttelte Linus den Kopf. “Ne, ich glaube, das war eine ziemlich dumme Idee. Ich weiß doch, dass Mamma dich sehr lieb gehabt hat, Tante Finja. Sie hat mir immer ganz tolle Geschichten davon erzählt, als ihr beide noch ganz klein wart.”


  Finja unterdrückte ein Aufschluchzen. “Ich hatte deine Mamma auch ganz schrecklich lieb”, sagte sie mit erstickter Stimme. “Und ich wünschte wirklich von ganzem Herzen, ich hätte ihr das noch einmal sagen können.”


  Ein paar Minuten verharrten sie schweigend, dann richtete Finja sich auf und schaute Linus fragend an. “Was meinst du, wollen wir nach Hause gehen? Onkel Sander macht sich bestimmt schon Sorgen um uns.”


  Als sich seine kleine Hand in die ihre schob, ging Finja das Herz auf vor lauter Zuneigung zu dem kleinen Jungen. Wie einfach es doch war, ihn zu lieben – im Gegensatz zu Sander. Andererseits: Tat sie das nicht auch schon längst? Und hatte sie überhaupt jemals damit aufgehört?


  Etwa zur selben Zeit saß Sander im ehemaligen Arbeitszimmer von Finjas Vater und starrte auf den Monitor seines Notebooks. Matthew hatte ihm einige Unterlagen für die bevorstehende Fusion zur Prüfung per Mail geschickt. Doch obwohl Sander bereits eine ganze Weile hier saß, war er über die ersten zwei Sätze bislang nicht hinausgekommen.


  Mit einem frustrierten Seufzen klappte er den Deckel des Laptops zu, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und barg das Gesicht in den Händen. Er wusste verdammt gut, warum es ihm einfach nicht gelang, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Der Grund hierfür war leicht zu erraten, und er trug einen Namen.


  Finja.


  Immer wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich: Ihr Gesicht vor Erregung leicht gerötet, der Blick von Lust umwölkt und die Lippen geschwollen von seinen leidenschaftlichen Küssen. Die Erinnerung daran fachte seine Erregung sogleich wieder an. Es war unglaublich. Fast fünf Jahre waren Finja und er sich aus dem Weg gegangen. Jetzt hatte er ein einziges Mal die Beherrschung verloren, und schon konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, sie wieder zu berühren. Sie wieder zu küssen. Wieder mit ihr zu schlafen.


  Doch dazu würde es nicht kommen – ganz einfach, weil er es nicht zulassen würde.


  Finja zu nah an sich heranzulassen würde die Situation nur noch komplizierter machen, als sie es ohnehin bereits war. Dass er gezwungen war, mit ihr auf engstem Raum zusammenzuleben, hatte ihn für eine Weile vergessen lassen, warum die Dinge zwischen ihnen sich so entwickelt hatten. Dass sie ihn nur geheiratet hatte, um sich an ihrer Schwester Greta zu rächen.


  Und nur ein dummer Mensch beging zweimal ein und denselben Fehler.


  Aber war es nicht auch möglich, dass sie sich wirklich verändert hatte?


  Es irritierte Sander, dass er sich diese Frage überhaupt stellte. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass er wieder Gefühle für sie entwickelte. Finja und er passten im Grunde überhaupt nicht zusammen, das hatte sich im Laufe der vergangenen fünf Jahre überdeutlich herauskristallisiert.


  Als sie hierher nach Dvägersdal gekommen waren, war Sander fest entschlossen gewesen, diese Farce von einer Ehe baldmöglichst zu beenden. Einzig um Linus’ willen waren sie überhaupt noch zusammen – das sollte er sich besser stets vor Augen halten und versuchen zu vergessen, was zwischen Finja und ihm passiert war.


  Aber wirklich daran glauben, dass ihm das auch gelang, konnte er selbst nicht.


  Sander war dankbar für die Ablenkung, als sein Handy plötzlich anfing, in der Brusttasche seines Hemdes zu vibrieren. Er holte das Gerät hervor und schaute aufs Display, ehe er das Gespräch annahm. Bei dem Anrufer handelte es sich um Matthew, seinen Assistenten in New York.


  “Ja, Matt, was kann ich für dich tun?”


  “Dich auf dem schnellsten Wege nach Stockholm aufmachen”, antwortete dieser wie aus der Pistole geschossen. “Oder besser noch: In den nächsten Flieger nach New York steigen. Noch ist es nicht zu spät, um zu retten, was …”


  “Moment”, unterbrach Sander den Redefluss seines Assistenten. “Jetzt einmal schön langsam der Reihe nach, Matthew: Was ist los?”


  “Es sind Gerüchte aufgetaucht, dass wir planen, die Belegschaft von AKC Sportswear auf die Straße zu setzen, sobald die Tinte auf dem Übernahmevertrag getrocknet ist. Die Angestellten laufen Sturm, und die Manager sind nervös. Wenn nicht bald etwas geschieht, platzt der Deal, und die harte Arbeit mehrerer Monate war umsonst.”


  “Verdammt!” Wütend und frustriert schlug Sander mit der freien Hand auf die Tischplatte. “Wie konnte das passieren, Matt? Woher stammen diese Gerüchte – und warum erfahre ich erst jetzt davon? Es ist dein Job, mich über alles, was bei dir in New York passiert, auf dem Laufenden zu halten!”


  “Tut mir leid, Sander, ich fürchte, ich habe die Bedrohung einfach nicht erkannt”, erwiderte Matthew mit entwaffnender Ehrlichkeit. “Seit du weg bist, geht alles drunter und drüber. Ich war ständig damit beschäftigt, irgendein Buschfeuer zu löschen, sodass ich mich auf meine eigentlichen Aufgaben gar nicht mehr konzentrieren konnte.”


  “Also gut”, sagte Sander. Er wusste, dass es unfair war, Matthew Vorwürfe zu machen. Wenn einer für die Situation, in der sie jetzt steckten, verantwortlich war, dann er selbst. “Ich rufe sofort Preston-Meyers an, um ihn zur Rede zu stellen. Als Betriebsratsvorsitzender muss er etwas gehört oder geahnt haben. Und gerade er sollte wissen, dass wir eine solche Massenentlassung gar nicht durchführen könnten, selbst wenn wir wollten.”


  “Ich bitte um Verzeihung, Boss, aber ich glaube nicht, dass du es bei einem Telefonat belassen solltest. Die Leute haben das Vertrauen in uns verloren, und wir müssen dringend etwas unternehmen, um es wieder herzustellen. Wenn du nicht persönlich herkommen kannst, solltest du zumindest eine Mitarbeiterversammlung einberufen und per Videokonferenz mit den Angestellten sprechen.”


  Sander nickte nachdenklich. Matthew hatte recht, der erfolgreiche Abschluss der Fusion stand auf dem Spiel. Er konnte es sich nicht leisten, untätig zu bleiben. Und im Grunde kam ihm ein guter Grund dafür, einmal für eine Weile aus Dvägersdal und damit aus Finjas direktem Umfeld zu verschwinden, ganz recht.


  “In Ordnung. Ich fahre in einer Stunde los. Informiere bitte die Führungsetage von AKC darüber, dass ich morgen Nachmittag per Liveschaltung von Stockholm aus zu den Mitarbeitern sprechen möchte – sie sollen alles dafür in die Wege leiten. Und um weiteren Zwischenfällen vorzubeugen, werde ich bis zum Ende der Woche in Stockholm bleiben. Meine Frau besitzt dort eine Zweitwohnung, sodass ich mich nicht einmal um ein Hotelzimmer kümmern muss.”


  Er hörte, wie Matthew am anderen Ende der Leitung aufatmete. “Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast. Es wäre mir zwar lieber, du würdest endlich wieder nach New York kommen, aber fürs Erste wird es schon gehen. Ich melde mich wieder, sobald ich die Bestätigung wegen der Mitarbeiterversammlung von AKC habe.”


  Sie beendeten das Gespräch. Einen Moment lang blieb Sander noch auf seinem Platz sitzen und starrte gedankenverloren ins Leere. Dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach Finja. Er fand sie in Linus’ Zimmer, wo sie zusammen mit dem Jungen und Susanna einen Turm aus Bauklötzen errichtete. Irgendwie besaß dieser Anblick für Sander etwas sehr Anrührendes; für einen Außenstehenden mussten sie fast wie eine richtige Familie aussehen – Vater, Mutter, Kind. Aber war das alles nicht bloß eine Illusion? Eine Seifenblase, die jederzeit bei der kleinsten Erschütterung platzen konnte?


  Finja bemerkte ihn erst, als er sich räusperte. “Kann ich dich kurz sprechen?”, fragte er.


  Sie runzelte die Stirn, nickte dann aber und folgte ihm hinaus auf den Korridor. “Was gibt es denn?”, fragte sie. “Linus und ich haben gerade …”


  “Ich muss für ein paar Tage nach Stockholm”, verkündete er. “Es gibt Schwierigkeiten bei der Fusion, von der ich dir erzählt habe, und …”


  “Gut”, sagte Finja sofort. “Ich packe sofort ein paar Sachen für Linus und mich zusammen. Wenn es nötig ist, können wir in einer halben Stunde aufbrechen.”


  Sander brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie meinte, dann schüttelte er den Kopf. “Nein, nein, du hast mich falsch verstanden”, sagte er. “Der Kleine und du, ihr kommt nicht mit – ich fahre allein.”


  Einen Moment lang schaute sie ihn einfach nur an, ihre blauen Augen funkelten angriffslustig. “Verstehe.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: “Sobald die Dinge zwischen uns anfangen, ein wenig komplizierter zu werden, ziehst du es vor, davonzulaufen.”


  “Was?” Verständnislos starrte er sie an. Dann trat er mit einem leisen Seufzen auf sie zu. “Was soll das, Finja? Warum machst du es mir so schwer? Ich fahre nicht zu meinem Privatvergnügen, sondern geschäftlich nach Stockholm. Du hast von Anfang an gewusst, dass das hin und wieder notwendig sein wird. Ich habe immerhin ein Unternehmen zu leiten!”


  “Und was ist mit mir?” Er sah jetzt, dass Tränen in ihren Augen schimmerten – waren es Tränen der Wut oder der Enttäuschung? Sie schüttelte den Kopf. “Glaubst du, mir ist es leichtgefallen, die Geschicke meiner Galerie in fremde Hände zu übergeben? Sicher, meine Assistentin Kelly ist eine überaus fähige Mitarbeiterin, aber mir bedeutet die Galerie mindestens ebenso viel wie dir SanderSom Sports. Trotzdem nimmst du dir das Recht heraus, einfach von hier zu verschwinden, wenn es dir gerade in den Kram passt. Ausgerechnet jetzt, wo jederzeit ein Sozialarbeiter auftauchen kann, um nach dem Rechten zu sehen!”


  “Du übertreibst maßlos”, entgegnete Sander, und es gelang ihm nicht ganz, den aufsteigenden Ärger aus seiner Stimme zu verbannen. “Und selbst wenn es so wäre: Das Testament deiner Schwester besagt zwar, dass Linus hier in Dvägersdal aufwachsen soll, aber soweit ich mich erinnern kann, enthält es keinen Punkt, der dir oder mir Geschäftsreisen verbietet. Das wäre auch gar nicht möglich.”


  “Natürlich, aber …” Finja atmete tief durch und winkte resignierend ab. “Vergiss, was ich gesagt habe. Du musst gehen, also geh. Linus und ich werden dir keine Steine in den Weg legen.”


  Sander hatte das Gefühl, dass sie noch etwas anderes sagen wollte, doch sie zog es vor zu schweigen. Also würde er auch nicht nachbohren. Irgendwie spürte er tief in sich drin, dass ihm das, was sie ihm zu sagen hatte, sowieso nicht gefallen würde. Und sein schlechtes Gewissen fing auch so schon an, sich zu regen. Natürlich sprach im Grunde nichts dagegen, dass Finja und Linus ihn begleiteten – abgesehen vielleicht von seinem Wunsch, der irritierenden Nähe seiner Ehefrau für eine Weile zu entgehen.


  “Finja …”, setzte er an.


  “Ja?” Als sie sich umdrehte, war ihr Blick so voller Hoffnung, dass ihm plötzlich für einen Moment regelrecht die Worte fehlten.


  Er holte tief Luft. “Ich melde mich dann, wenn ich in Stockholm angekommen bin.”


  Das erwartungsvolle Lächeln auf ihren Lippen erstarb. “Tu, was immer du für richtig hältst”, sagte sie, wandte sich brüsk ab und kehrte, ohne sich noch einmal nach ihm umzublicken, ins Kinderzimmer zurück.


  Sander wusste, dass er sie enttäuscht hatte. Gleichzeitig war er froh, dass sie es ihm so einfach machte. Sie brach nicht in Tränen aus und machte ihm auch keine weiteren Vorwürfen – warum nur fühlte er sich trotzdem so miserabel, als er in sein Zimmer zurückging, um zu packen?


  Zwei Stunden später – Sander war schon vor einer ganzen Weile aufgebrochen und Linus lag längst im Bett und schlief – saß Finja mit einem Buch im Salon und versuchte sich auf die Handlung des Romans zu konzentrieren. Doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, und stattdessen sah sie immer wieder Sanders Gesicht vor sich.


  Seufzend klappte sie den Buchdeckel zu und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Was war bloß mit ihr los? Doch das war gar nicht so schwer zu erraten. Die einfache und zugleich komplizierte Antwort lautete: Sie vermisste Sander. Gleichzeitig war sie wütend auf ihn, weil er sich einfach so aus dem Staub machte, wenn es schwierig wurde. Natürlich glaubte sie nicht, dass er Linus und sie im Stich lassen wollte. Nein. Möglich, dass seine Firma tatsächlich in Schwierigkeiten steckte, die seine volle Aufmerksamkeit beanspruchten, doch sie kaufte ihm nicht ab, dass das sein einziger Bewegrund war.


  In Wahrheit wollte er einfach nur fort von ihr – fort von seiner Ehefrau.


  Es war nicht so, dass sie ihn nicht verstehen konnte. Mit ihm zu schlafen hatte Gefühle in ihr wieder aufflammen lassen, an deren Existenz sie schon längst nicht mehr geglaubt hatte. Und nun, wo sie zu neuem Leben erwacht waren, gelang es Finja einfach nicht, sie wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Sie wusste ja selbst nicht, wie es weitergehen sollte. Sie wagte es nicht, ihr Herz für Sander zu öffnen, aus Angst, er könnte es wieder mit Füßen treten, so wie er es schon einmal getan hatte. Aber was sollte sie denn nur tun?


  Mit einem Seufzen stand sie auf, öffnete die Terrassentür und trat hinaus in die klirrende Kälte der Frühlingsnacht. Vielleicht würde ein wenig frische Luft ihr dabei helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper und trat an die Brüstung der Terrasse. Von hier aus konnte man bis hinunter zum See schauen, der still und starr wie ein Spiegel dalag. Doch auch dieser friedvolle Anblick verhinderte nicht, dass sie immerzu an Sander denken musste. Sie fühlte sich kein bisschen besser als zuvor, ihr war lediglich kalt.


  Gerade wollte sie wieder ins Haus zurückkehren, als sie aus den Augenwinkeln eine flatternde Bewegung am Seeufer wahrnahm. Wie von selbst wanderte ihr Blick zurück, und sie blinzelte irritiert, als sie ein Mädchen in einem weißen Sommerkleid unten am Ufer stehen sah. Sie trat einen Schritt vor – und hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Obwohl sie das Gesicht des Mädchens auf die Entfernung nicht genau erkennen konnte, wusste Finja doch intuitiv, um wen es sich handelte.


  Audrey.


  “Mein Gott!” Finja spürte, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann, doch sie konnte sich einfach nicht abwenden. Tränen liefen ihr über die Wangen. Es tut mir leid, Audrey, wiederholte sie in Gedanken immer und immer wieder. Es tut mir so schrecklich leid …


  “Tante Finja, erzählst du mir eine Geschichte? Ich kann nicht schlafen!”


  Finja wirbelte herum, als sie Linus’ Stimme hinter sich hörte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und scheuchte den Jungen, ohne noch einmal zurückzublicken, ins Haus. Sie wusste zwar nicht, ob er sehen würde, was sie gesehen hatte, doch sie wollte das Risiko nicht eingehen.


  “Du solltest längst im Bett liegen, junger Mann”, tadelte sie ihn sanft. Als sie die Vorhänge vor der Terrassentür zuzog, mied sie den Blick aufs Seeufer. “Komm, ich bringe dich nach oben.”


  “Und die Geschichte? Liest du mir eine vor?”, bettelte Linus.


  Sie nickte. “Natürlich. Aber nur eine ganz kurze, hörst du? Und danach wird geschlafen.”


  Sie nahm die Hand ihres kleinen Neffen. Der vertrauensvolle Blick seiner hellblauen Augen vertrieb die eisige Kälte, die draußen auf der Terrasse von ihr Besitz ergriffen hatte. Inzwischen war Finja gar nicht mehr so sicher, was sie da eigentlich gesehen hatte. Vermutlich spielten ihre Nerven bloß verrückt. Bestimmt war das Mädchen im weißen Sommerkleid nur eine harmlose Spaziergängerin, die aus der Entfernung Audrey ein wenig ähnlich sah.


  Sie wusste es nicht, fest stand nur, dass es zwei Menschen gab, in deren Gegenwart sich ihre Ängste und Sorgen einfach in Luft auflösten. Linus war einer dieser Menschen, und bei dem anderen handelte es sich ausgerechnet um Sander.


  In diesem Moment wurde Finja klar, dass es bereits zu spät war, um ihr Herz vor einer erneuten Enttäuschung zu schützen: Sie hatte sich schon längst wieder in Sander verliebt. Und es gab nichts mehr, was sie jetzt noch dagegen tun konnte.


  Seltsamerweise jagte ihr der Gedanke jetzt nicht einmal mehr Angst ein, nein, er wirkte sogar beruhigend auf sie. Sie wusste zwar nicht, wie es nun mit ihnen weitergehen sollte, aber zumindest brauchte sie sich nun nicht mehr länger etwas vorzumachen.


  Sie liebte Sander – alles Übrige würde sich schon ergeben.


  “Nein, ich fürchte, Sie müssen sich etwas anderes überlegen”, flüsterte eine leise Stimme in den Telefonhörer. “Ich habe schon alles versucht, aber sie springt einfach nicht darauf an.”


  “Unsinn!”, polterte der Mann am anderen Ende der Leitung ärgerlich. “Finja Sommerdal ist so labil, dass selbst ein Windhauch sie umwerfen könnte. Das erkennt selbst ein Blinder. Haben Sie wirklich genau das gemacht, was wir Ihnen gesagt haben?”


  “Ja”, lautete die ungeduldige Antwort. “Ich bin nächtelang in dem Zimmer direkt über ihr auf und ab gelaufen, ich habe geschluchzt, geweint und ihren Namen geflüstert – ohne Erfolg. Und nun, wo ihr Mann und sie wieder in einem Raum übernachten, kann ich schlecht …”


  “Sander und sie schlafen zusammen in einem Zimmer?”


  “Seit sie aus Falun vom Termin mit dem Vormundschaftsrichter zurückgekommen sind, ja. Deshalb musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, um ihr Angst einzujagen, aber … nun, sie hat sich bemerkenswert gut im Griff. Sind Sie sicher, dass sie diese alte Geschichte nicht schon längst überwunden hat?”


  Es knackte und rauschte kurz in der Leitung, im nächsten Moment meldete sich eine Frau zu Wort: “Wozu bezahlen wir Sie eigentlich, wenn Sie überhaupt nichts leisten? Strengen Sie sich gefälligst ein bisschen mehr an, verstanden?”


  Die Flüsternde verzichtete darauf, die Frau darauf hinzuweisen, dass sie bisher noch keine einzige Krone von der versprochenen Bezahlung erhalten hatte. Stattdessen fragte sie: “Und was soll ich Ihrer Meinung nach anstellen?”


  “Was weiß ich?”, entgegnete ihre Gesprächspartnerin giftig. “Versuchen sie den Jungen zu beeinflussen. Wenn er bei der nächsten Anhörung vor Gericht sagt, dass er nicht bei Finja und ihrem Mann bleiben will, kann der Richter nur zu unseren Gunsten entscheiden.”


  “Und Sie glauben, dass ich das nicht schon längst alles versucht habe?” Sie atmete tief durch. “Tut mir leid, aber ich glaube, das hat alles keinen Sinn mehr. Ich steige aus.”


  “Was? Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich …”


  Ein Druck auf die entsprechende Taste beendete das Gespräch abrupt. Die Person im dunklen Zimmer atmete tief durch und fuhr sich mit zittrigen Fingern durchs Haar. Sie trug noch immer das lange weiße Nachthemd, dass sie draußen am See getragen hatte, um Finja zu erschrecken.


  Selten zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so mies und erbärmlich gefühlt wie in diesem Moment – doch sie wusste einfach keinen anderen Ausweg.


  Sie brauchte das Geld, das sie für diesen Job bekommen sollte.


  9. KAPITEL


  Zwei Streifen.


  Schwanger.


  Vor etwas mehr als einer Woche war Sander nach Stockholm aufgebrochen, und nun stand Finja im Badezimmer ihres Elternhauses, die Hände auf den Rand des Waschbeckens gestützt. Fassungslos starrte sie auf den Schwangerschaftstest vor sich.


  Durch die ganze Aufregung der vergangenen Zeit war ihr erst am vergangenen Abend aufgefallen, dass ihre Periode bereits seit Anfang der Woche überfällig war. Heute morgen war sie nun in den Ort gefahren und hatte sich in der Apotheke einen Schwangerschaftstest gekauft. Bis zuletzt hatte sie gehofft, dass sich ihre Befürchtungen als unbegründet erweisen würden. Man hörte doch schließlich immer wieder, dass sich Stress durchaus auf den weiblichen Zyklus auswirken konnte.


  Doch nun konnte nicht mehr der geringste Zweifel daran bestehen, dass sie schwanger war. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. Und was nun?


  Sie war sich nicht sicher. Auf der einen Seite war es natürlich eine Katastrophe. Wer konnte schon sagen, wie die Geschichte zwischen Sander und ihr ausging? Sie hatte schon einmal geglaubt, das große Glück gefunden zu haben, und dann die Enttäuschung ihres Lebens erlebt. Vermutlich sollte sie es nicht noch schlimmer machen und sich zu allem Überfluss noch ein weiteres Kind anschaffen.


  Anschaffen – wie das schon klingt! Ein Kind ist doch nichts, was man sich einfach so anschafft. Kein Gegenstand, den man beiseitestellen kann, wenn er einem nicht mehr gefällt. Ein Kind, das ist eine Entscheidung fürs Leben!


  Eine Welle der Übelkeit rollte über sie hinweg, und Finja musste sich auf den Toilettensitz setzen, als sie merkte, wie ihre Knie schwach wurden. Wie von selbst legte sie die Hände auf ihren Bauch, der noch flach und straff war. Es würde noch eine Weile dauern, bis die ersten Zeichen ihrer Schwangerschaft offensichtlich wurden.


  Und was dann? Wie wird Sander reagieren, wenn du es ihm sagst? Und was, wenn deine Bestrafung für Audreys Schicksal noch nicht abgeschlossen ist? Willst du riskieren, dass dein Kind für die unbedachten Worte büßen muss, die du vor so vielen Jahren gesagt hast? Willst du das?


  Finja atmete tief durch. Endlich ließ das Rauschen in ihren Ohren ein wenig nach, und auch ihr Puls beruhigte sich wieder. Sie nahm das Handy vom Waschbeckenrand und wählte die Nummer ihrer Assistentin Kelly, die auch die einzige echte Freundin war, die sie in New York gefunden hatte. Obwohl es an der Eastcoast bereits kurz nach elf sein musste, meldete sich Kelly nach dem dritten Klingeln.


  “Was ist los? Was hast du auf dem Herzen?”, fragte sie sofort, so als habe sie schon am Läuten gehört, dass Finja nicht einfach nur anrief, um Gute Nacht zu sagen. “Gibt es Probleme mit deinem Mann? Wehe ihm, wenn er dich nicht gut behandelt – dann bekommt er es nämlich mit mir zu tun, richte ihm das aus!”


  Trotz der schwierigen Situation, in der sie steckte, brachten Kellys Worte Finjas Mundwinkel zum Zucken. “Nein, Sander hat nichts falsch gemacht”, erwiderte sie rasch. “Es geht nicht um ihn – oder zumindest nicht ausschließlich.”


  “Mach’s nicht so spannend, Darling”, drängte ihre Freundin. “Wenn du so spät am Abend noch anrufst, kommen eigentlich nur zwei Dinge infrage: Entweder du bist verliebt, oder du bist schwanger.” Als Finja nichts erwiderte, herrschte am anderen Ende der Leitung für einen Augenblick fassungsloses Schweigen. “O mein Gott, das darf nicht wahr sein! Was ist es? Bist du schwanger oder verliebt? Oder am Ende sogar beides?”


  Nun musste Finja doch lachen. “Beides, fürchte ich.”


  “Und, welchem heißblütigen Schweden ist es gelungen, dich so in Wallung zu bringen?”


  “Derselbe, mit dem ich bereits seit fünf Jahren verheiratet bin.”


  “Ist nicht dein Ernst!”, stieß Kelly verblüfft aus. “Sander, dieser Eisberg, der sich Ehemann schimpft? Du musst verrückt sein, dich noch einmal auf den Mann einzulassen!”


  “Sander ist kein Eisberg”, protestierte Finja sofort. Als sie an Sander dachte, glitt unwillkürlich ein Lächeln über ihre Lippen. “Nicht mehr, jedenfalls. Ich weiß, unsere Ehe hatte nicht gerade den allerbesten Start und …”


  “Fünf Jahre kann man wohl kaum als schlechten Start bezeichnen!”


  Sie ging einfach über den Einwand ihrer Freundin hinweg. “Er hat sich verändert, Kelly. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber seit wir zurück in Schweden und mit Linus in mein Elternhaus gezogen sind … Manchmal ist er so lieb und so zuvorkommend. Dann scheint es, als hätte ich einen vollkommen anderen Mann vor mir. Den Mann, den ich vor fünf Jahren geheiratet habe, verstehst du?”


  Für einen Moment herrschte Schweigen, doch Finja spürte, dass sie ihre Freundin nicht überzeugt hatte. “Wie auch immer, nun bist du schwanger von ihm”, wechselte Kelly ziemlich abrupt das Thema. “Bist du sicher, dass du das Kind bekommen möchtest? Ich meine, selbst wenn das, was da gerade zwischen euch läuft, doch noch die große Liebe sein sollte – denkst du nicht, es wäre besser, es ein wenig ruhiger anzugehen?”


  “Du meinst, ich sollte …?” Finja wagte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. An das, was Kelly da andeutete, wollte sie nicht einmal denken. “Niemals!”, stieß sie entsetzt aus. “Ganz egal, was aus Sander und mir wird: Wie kannst du glauben, dass ich dazu fähig wäre? Ich dachte, du kennst mich!”


  Kelly seufzte. “Jetzt geh mir nicht gleich an die Kehle. Was ich meine, ist ja nur, dass du dir wenigstens alle Optionen einmal durch den Kopf gehen lassen solltest. Ich finde …”


  “Wir sprechen hier von meinem Baby!”, fiel Finja ihr empört ins Wort. “Wie kannst du in diesem Zusammenhang nur von Optionen reden?” Sie beendete das Gespräch, ohne sich von Kelly zu verabschieden, und schaltete das Handy aus. Das Gerät noch in der Hand, schloss sie die Augen und atmete tief ein, doch es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder im Griff hatte. Erst dann ließ sie die Luft aus ihren Lungen entweichen.


  Sie hatte Kelly angerufen, weil sie sich einen Ratschlag von ihr erhoffte. Dass es ausgerechnet dieser Rat sein würde, hatte sie jedoch nicht erwartet. Doch trotz ihres anfänglichen Entsetzens war sie ihrer Freundin inzwischen sogar fast dankbar für ihre harten Worte. Immerhin hatten sie ihr ganz klar vor Augen geführt, was sie wirklich wollte – und was nicht. Und für Finja stand fest, dass sie das Kind definitiv bekommen würde, ganz gleich, wie Sander dazu stand.


  Insgeheim hoffte sie natürlich, dass er sich über den bevorstehenden Nachwuchs freuen würde. Gleichzeitig fürchtete sie sich aber auch ein wenig vor seiner Reaktion – vor allem, seit Sander so überstürzt abgereist war. Und noch dazu stand ja die Entscheidung des Vormundschaftsrichters noch aus. Ohne einen Ehemann an ihrer Seite standen die Chancen, dass man Linus in ihrer Obhut ließ, mehr als schlecht.


  Was sollte sie also tun? Im Grunde gab es nur eine mögliche Entscheidung: Sie musste Sander die Wahrheit vorerst verschweigen, um Linus zu schützen. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass er den Fünfjährigen im Stich lassen würde, ganz gleich, was er auch von ihrer Schwangerschaft halten mochte. Doch sie war nicht bereit, ein Risiko einzugehen, auch wenn ihr der Gedanke, Heimlichkeiten vor ihrem Ehemann zu haben, zuwider war.


  Aber wenn sie eines im Verlauf ihres bisherigen Lebens gelernt hatte, dann, dass man manchmal einfach gezwungen war, unbequeme Entscheidungen zu treffen.


  “Spielst du mit mir Verstecken, Tante Finja?”


  Zwei Tage später war Finja gerade dabei, das Mittagessen vorzubereiten. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und unterdrückte ein Seufzen. “Jetzt nicht, Linus. Ich bin gerade beschäftigt, das siehst du doch, oder? Aber Susanna hat bestimmt Zeit für dich.” Sie hob die Stimme. “Susanna? Kommst du bitte?”


  “Meine Mamma hatte immer Zeit, mit mir zu spielen”, entgegnete der Fünfjährige schmollend und lief aus der Küche.


  “Deine Mutter hatte auch einen ganzen Stall voll Dienstboten, die ihr zur Hand gingen”, murmelte Finja, schämte sich aber im nächsten Moment ihrer ärgerlichen Worte. Greta war tot, sie würde nie wieder Gelegenheit haben, etwas mit ihrem Sohn zu unternehmen. Außerdem war es nicht fair, dass sie Greta ihren Lebensstil zum Vorwurf machte. Dank Sanders unternehmerischem Geschick hatte auch Finja es nie nötig gehabt, im Haushalt auch nur einen Finger zu rühren. Sie hatte erst hier, in Schweden, wieder damit angefangen – und nicht, weil sie musste, sondern weil es ihr Spaß machte.


  Seit Finja jedoch wusste, dass sie schwanger war, fingen die Dinge an, ihr über den Kopf zu wachsen. Auch wenn sie froh war, die Aussprache mit Sander noch etwas aufschieben zu können, wartete sie doch dringend auf seine Rückkehr. Zwar rief er beinahe jeden Abend an, um Linus eine gute Nacht zu wünschen, trotzdem vermisste sie ihn. Und das lag nicht allein daran, dass ihr seine Unterstützung fehlte.


  Gerade als Finja den Topf mit den Kartoffeln vom Herd nehmen wollte, klingelte es an der Tür. Kurz darauf hörte sie, wie Linus angelaufen kam. “Das ist bestimmt Onkel Sander!”, rief er und rannte zur Tür – dicht gefolgt von Susanna, die ihm nachgelaufen kam.


  Sander? dachte Finja. Nein, er hätte angerufen, ehe er von Stockholm aus aufbrach. Sie stellte den Topf auf die Arbeitsplatte, glättete ihr Haar und wollte gerade zur Tür gehen, als sie Linus auch schon schreien hörte: “Nein! Lasst mich los! Ich will nicht!”, während Susanna protestierte: “Was soll denn das? Aufhören! Sofort aufhören!”


  “Linus!” Finja rannte los. Als sie den Korridor erreichte, sah sie Sybilla, die versuchte, Linus, der sich nach Kräften wehrte, aus dem Haus zu zerren. Susanna bemühte sich, sie davon abzuhalten.


  “Stopp”, schrie Finja, drängte sich an Susanna vorbei und stellte sich schützend vor ihren Neffen. Aufgebracht funkelte Finja die ältere Frau an. “Was hat das zu bedeuten, Sybilla? Du kannst nicht einfach kommen und Linus mitnehmen! Du weißt genau, was der Richter bestimmt hat!”


  Linus’ Großmutter lächelte, doch es war keine Geste der Freundlichkeit – ganz im Gegenteil sogar. Der Anblick ließ Finja einen Schauer den Rücken hinunterrieseln. Irgendetwas stimmte hier nicht – sie wusste nur nicht, was.


  Und dann ließ Sybilla die Bombe platzen. “Du bist deiner Sache wohl sehr sicher, was? Aber es gibt Neuigkeiten, von denen du bisher noch nichts weißt: Es ist ein neues Testament aufgetaucht. Eines, das später datiert ist.”


  Finja spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. “Was? Aber … Nein, du lügst doch!”


  “Das hättest du wohl gerne, wie?”, erwiderte Sybilla gehässig. “Aber es ist wahr: Wir werden Linus zu uns holen. Im Notfall auch mit polizeilicher Gewalt!”


  Finja warf der Schwiegermutter ihrer verstorbenen Schwester mit einem Knall die Tür vor der Nase zu. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen das kühle Holz und atmete tief durch.


  “Was sollen wir jetzt tun?” Susanna schaute sie ängstlich an. “Wir können uns doch nicht für immer hier drin verkriechen!”


  Von draußen hämmerte Sybilla gegen die Tür, doch Finja ignorierte sie.


  “Nein, können wir nicht”, entgegnete Finja fest. Sie ging zu Linus, der im Korridor stand und sie aus großen Augen anschaute, dann kniete sie sich hin und schloss ihn in die Arme. “Keine Angst, Kleiner”, sagte sie. “Du musst nicht mit ihnen gehen. Ich lasse mir etwas einfallen, damit es so weit nicht kommt, okay?”


  “Versprochen?”


  Sie nickte feierlich. “Versprochen.”


  Woher sie die Zuversicht nahm, eine solche Behauptung aufzustellen, wusste sie selbst nicht. Aber sie wusste, dass sie ihr Versprechen einhalten würde – koste es, was es wolle.


  “Ich bin wirklich froh, dass die ganze Sache so glimpflich ausgegangen ist.” Sander telefonierte, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, mit Matthew. Gleichzeitig packte er seinen Koffer. “Die Liveschaltung während der Mitarbeiterversammlung hat genau so gewirkt, wie ich es mir erhofft habe. Es sieht ganz so aus, als hätten wir diese Krise überstanden.”


  Sein Assistent seufzte erleichtert. “Ja, das war wirklich haarscharf, aber es ist dir gelungen, neues Vertrauen in den Mitarbeitern von AKC zu erwecken – das hätte ganz sicher nicht jeder geschafft. Umso wohler wäre mir, wenn du endlich zurückkämst, um das Ruder in die Hand zu nehmen … Aber vermutlich sollte ich wohl langsam aufhören, mir diesbezüglich Hoffnungen zu machen.”


  “Ich fürchte, das stimmt”, erwiderte Sander ehrlich. “Mein Lebensmittelpunkt befindet sich hier, in Schweden, und daran wird sich wohl so bald nichts ändern.” Er erwähnte nicht, dass er inzwischen auch kaum mehr den Drang verspürte, in die USA zurückzukehren.


  Er beendete das Gespräch und stopfte das letzte Oberhemd in den Koffer. Dann setzte er sich auf das Bett in Finjas Apartment, das in einem hübschen Altbau mitten in Stockholm lag, und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hatte sich wohl hier gefühlt, obwohl ihm die ehemalige Studentenbude seiner Frau im Altstadtviertel Gamla Stan kaum den Komfort eines Luxushotels bieten konnte. Es gab lediglich ein winziges Bad, ein Schlafzimmer, ein gemütliches Wohnzimmer und eine kleine Küche – doch das war alles, was er benötigte. Wenn es etwas gab, dass er wirklich vermisste, dann waren es Finja und Linus.


  Es kam ihm beinahe unwirklich vor, wie sehr er sich darauf freute, die beiden wieder in seine Arme schließen zu dürfen. Erst die Zeit, in der er von ihnen getrennt gewesen war, hatte ihm wirklich klargemacht, wie sehr er die beiden brauchte.


  Nein, korrigierte er sich sogleich. Er brauchte sie nicht nur – es war weit mehr als das. Er liebte Finja und Linus, sie waren die Familie, nach der er sich all die Jahre gesehnt hatte.


  Ausgerechnet Finja – was für eine Ironie des Schicksals.


  Das Schrillen der Türklingel riss ihn aus seinen Betrachtungen. Vermutlich der Postbote, nahm er an – doch als er öffnete, erlebte er eine Überraschung.


  “Ihr?”, stieß er erstaunt aus, als er Finja erblickte, die Linus auf dem Arm hielt.


  “Bitte”, sprudelte es aufgeregt aus ihr heraus. In ihren weit aufgerissenen Augen glitzerten Tränen. “Bitte, du musst mir helfen!”


  “Was sollen wir denn jetzt bloß tun?”, fragte Finja, als sie kurz darauf im Wohnzimmer zusammensaßen, während Linus im Korridor mit seinen Bauklötzen spielte. Hilfesuchend schaute sie Sander an, der Kaffee gekocht und ihr dann sehr behutsam entlockt hatte, was während seiner Abwesenheit in Dvägersdal vorgefallen war. “Was, wenn dieses Testament tatsächlich existiert und die Bjorkmans offiziell das Sorgerecht für Linus erhalten …?” Sie schüttelte den Kopf. “Ich mag gar nicht daran denken. Am liebsten würde ich mir den Kleinen einfach schnappen und weggehen – von mir aus auch bis ans andere Ende der Welt, wo niemand uns finden kann.”


  Sander schüttelte den Kopf. “Weglaufen ist keine Lösung”, sagte er. “Und ganz davon abgesehen denke ich auch nicht, dass ein solch radikaler Schritt wirklich notwendig sein wird. Für den Augenblick hat Richter Dingård Linus in unserer Obhut belassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Entscheidung vor dem endgültigen Urteil des Vormundschaftsgerichts zurücknehmen wird. Und selbst wenn dieses Urteil dann zugunsten der Bjorkmans ausfällt, werden wir uns nicht kampflos geschlagen geben. Linus wird bei uns bleiben, genau wie du es ihm versprochen hast. Wir lassen nicht zu, dass seine lieblosen Großeltern ihn uns wegnehmen!”


  Finja trat ans Fenster und atmete tief durch. Draußen herrschte herrlichstes Frühlingswetter, die kupfernen Dächer von Stockholm glänzten grün-golden im unvergleichlich klaren nordischen Sonnenlicht. Es war ein seltsames Gefühl, Sander gegenüberzustehen. Es lag ihr auf der Zunge, ihm die Wahrheit über ihren Zustand zu sagen. Hatte er nicht auch ein Recht darauf, zu erfahren, dass er Vater wurde?


  Nicht jetzt! Wenn alles vorbei ist, kannst du es ihm sagen. Dies ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt!


  Gedankenverloren streichelte sie sich mit einer Hand über den Bauch, ehe ihr klar wurde, wie verräterisch diese Geste war. Wollte ein Teil von ihr vielleicht unbewusst, dass Sander erriet, was mit ihr los war?


  Sie seufzte unterdrückt. Darüber konnte sie später nachdenken – es gab jetzt andere Dinge, die sie beschäftigen sollten. Zum Beispiel die Frage, was sie in Bezug auf Linus’ Großeltern unternehmen sollten.


  “Und wie willst du verhindern, dass sie uns den Kleinen wegnehmen?”, fragte sie leise, damit Linus sie nicht hören konnte.


  “Ich finde einen Weg – verlass dich darauf.” In Sanders Worten lag eine solche Entschlossenheit, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Er zückte sein Handy. “Ich muss kurz telefonieren, okay?”


  Finja nickte. Mit geschlossenen Augen saß sie auf der Couch und lauschte dem Gespräch, das Sander von seinem Handy aus führte. Während der mehrstündigen Fahrt von Dvägersdal nach Stockholm war sie die ganze Zeit über vor Anspannung wie elektrisiert gewesen. Doch weniger als eine halbe Stunde zusammen mit Sander reichte aus, um ihr ein merkwürdiges Gefühl von Sicherheit zurückzugeben.


  Wenn er bei ihr war, konnte nichts Schlimmes passieren. Er würde auf Linus und sie aufpassen und sie beschützen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie das so genau wusste, sie spürte es einfach.


  Als Sybilla plötzlich vor ihrer Tür gestanden hatte und Linus mitnehmen wollte, war Finja vor Schreck erst einmal wie gelähmt gewesen. In ihrer Panik hatte sie sich nicht anders zu helfen gewusst, als sich zu Sander zu flüchten. Seltsamerweise hatte sie sich gleich ruhiger gefühlt, als sie ein paar Kleidungsstücke in eine Reisetasche gestopft hatte und dann mit Linus durch die Terrassentür um das Haus herum zum Wagen gegangen war. Und nun war sie hier – in Sicherheit. Vorerst zumindest.


  “Mein Assistent wird sich eine Abschrift des Testaments besorgen und sie meinen Anwälten zur Prüfung vorlegen.”


  Finja öffnete die Augen. “Danke”, sagte sie ernst. “Dafür, dass du die Nerven behältst, wenn ich nicht mehr weiterweiß.” Allein der Gedanke, Linus womöglich zu verlieren, hatte ihr fast das Herz zerrissen. Sie hätte auch ein eigenes Kind nicht mehr lieben können als den kleinen Sohn ihrer Schwester. Nach der Hochzeit mit Sander hatte sie davon geträumt, eine große Familie mit ihm zu gründen, doch daraus war nie etwas geworden. Zum einen, weil die Dinge sich zwischen ihnen so entwickelt hatten, wie sie nun einmal waren. Aber auch, weil sie sich ganz tief drin noch immer davor fürchtete, eines Tages für das bestraft zu werden, was sie Audrey angetan hatte.


  “Und was machen wir, bis deine Anwälte sich melden?”, fragte sie.


  “Wir fahren zurück nach Dvägersdal – je eher, desto besser.”


  “Aber was ist mit deiner Firma? Du bist doch hergekommen, weil es bei dieser Fusion zu Schwierigkeiten gekommen ist. Kannst du denn jetzt einfach hier weg?”


  “Ich wollte ohnehin gerade abreisen”, erwiderte er. “Außerdem seid Linus und du mir wichtiger als jede Fusion der Welt.”


  Seine Worte waren Balsam für Finjas Seele. Zwar war das zarte Band zwischen ihnen noch immer sehr fragil. Doch zum ersten Mal seit nunmehr fast fünf Jahren hatte sie nicht das Gefühl, dass ihre Ehe am Ende war.


  Wer weiß, dachte sie, vielleicht ist dieses Baby – unser Kind – am Ende sogar ein Geschenk des Himmels. Sie spürte einfach, dass das Schicksal ihnen noch eine letzte große Chance eingeräumt hatte.


  Alles, was sie tun mussten, war, sie mit beiden Händen zu ergreifen.


  10. KAPITEL


  Zurück in Dvägersdal fiel es Finja zunehmend schwer, die Wahrheit vor Sander zu verbergen. Jedes Mal, wenn er sie anschaute, ertappte sie sich bei dem Wunsch, mit der Nachricht über ihre Schwangerschaft herauszuplatzen. Aber sie durfte sich Sander nicht anvertrauen, wenn sie Linus schützen wollte – oder?


  Leise seufzend fuhr sie sich durchs Haar. Es war später Nachmittag. Sie saß auf dem Dachboden ihres Elternhauses – angeblich, um hier nach brauchbaren Dingen für einen Kirchenbasar zu stöbern. Der wahre Grund jedoch war ein vollkommen anderer: Sie schämte sich für ihr Verhalten so sehr, dass sie Sander kaum mehr in die Augen blicken konnte. Also nutzte sie jede sich bietende Gelegenheit, um ihm aus dem Weg zu gehen.


  Sie hatte ausgedehnte Spaziergänge mit Linus unternommen und war in die Stadt gefahren, um angeblich notwendige Einkäufe zu erledigen. Ansonsten hatte sie sich die meiste Zeit über im Schlafzimmer verkrochen, wo sie sich am Frisiertisch ihrer Mutter einen Arbeitsplatz mit Laptop, Drucker und Internetverbindung eingerichtet hatte. Auf diese Weise hatte sie die Begegnungen mit Sander vermieden. Und es war ihr wenigstens einigermaßen gelungen, den Kontakt zu Kelly, der Galerie und ihren Ausstellern und Kunden aufrechtzuerhalten. Jetzt saß sie im Schneidersitz oben auf dem Dachboden inmitten eingestaubter Möbel, Truhen voller altmodischer Kleidungsstücke und allerlei Krimskrams und fragte sich, wie es nun weitergehen sollte.


  Natürlich war ihr klar, dass sie nicht ewig so fortfahren konnte. Früher oder später würde Sander merken, dass sie ihm auswich, und sie zur Rede stellen. Und Finja wusste, dass sie ihm dann die Wahrheit nicht länger vorenthalten konnte.


  Seufzend stand sie auf und machte sich daran, zumindest ein paar Dinge für den Kirchenbasar zusammenzusuchen. Dabei fiel ihr ein hübsches, mit kunstvollen Einlegearbeiten verziertes Holzkästchen in die Hände, das sie schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte.


  Es war die Fotoschatulle ihrer Mutter.


  Leonora Elmerson war zwar keine sonderlich begabte, dafür aber eine begeisterte Hobbyfotografin gewesen, die praktisch jedes Ereignis in ihrem Umfeld auf Zelluloid bannte. Dazu gehörten sowohl die alljährlichen Urlaube am Meer als auch Familienfeiern wie Geburten, Taufen und Geburtstage.


  Finjas Herz klopfte heftig, und ihre Finger zitterten leicht, als sie den Deckel der Schatulle anhob. Gleich das erste Foto, das ihren Vater, ihre Schwester Greta und sie selbst auf einem Ausflug nach Stockholm zeigte, ließ eine Flut von Erinnerungen in ihr aufsteigen – positiver sowie negativer Art. Es hatte häufig Streit gegeben im Hause Elmerson, vor allem zwischen Finja und ihrem Vater Edvard, der ein strenger Mann mit hehren Prinzipien gewesen war. Während die sanfte und folgsame Greta sich stets fügte, sorgte Finjas rebellische Ader immer wieder für Ärger, ganz egal wie sehr sie sich auch bemühte, es allen recht zu machen.


  Sie legte das Bild zur Seite und blinzelte erstaunt, als darunter das Foto einer Person zum Vorschein kam, die sie in dieser Sammlung nicht erwartet hatte. Für einen Moment drohten ihre Beine ihr den Dienst zu versagen. Doch dann bekam sie sich wieder in den Griff und atmete tief durch.


  Audrey …


  Wie glücklich sie auf diesem alten Bild aussah. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem hübschen Gesicht, das von blondem Haar umrahmt war. Ihre grünen Augen leuchteten so hell wie die Wiesen rund um Dvägersdal. Das Foto musste kurz vor Audreys Verschwinden aufgenommen worden sein, also irgendwann vor fünfzehn Jahren zur Mittsommerzeit.


  Seltsam, immer wenn Finja an ihr ehemaliges Au-pair-Mädchen dachte, sah sie eine missmutige Siebzehnjährige vor sich, doch diese Fotografie zeigte Audrey von einer ganz anderen Seite. Einer Seite, die Finja in den vergangenen Jahren irgendwie verdrängt haben musste.


  Eindringlich betrachtete sie das Bild. Möglicherweise bildete sie es sich nur ein, doch sie hatte das Gefühl, dass Audrey ihr zulächelte – ihr, Finja. Fast so, als wolle sie ihr sagen, dass sie ihr nichts nachtrug. Einen Augenblick hatte Finja das Gefühl, als würde ihr eine zentnerschwere Last von der Seele fallen.


  Zugleich führte das Foto ihr aber auch vor Augen, wie vergänglich ihr Dasein doch war, ebenso wie das all der Menschen, die sie liebte.


  Sie brauchte ja nur das Schicksal ihrer Familie zu betrachten, um das zu erkennen. In einem Moment noch das blühende Leben, im nächsten Augenblick konnte schon alles vorbei sein. Das Leben war nicht planbar, zudem eindeutig viel zu kurz, um es nicht jeden Tag aufs Neue bis zur Neige auszukosten.


  Langsam ließ Finja das Bild sinken. Behutsam legte sie es wieder in die Schatulle und schloss den Deckel. Dann legte sie das Kästchen dorthin zurück, wo sie es gefunden hatte.


  Mit einem Mal wusste sie, was sie tun musste. Entschlossen straffte sie die Schultern.


  Als sie die schmale Stiege vom Dachboden hinunterkletterte, bemerkte sie die offen stehende Tür, die vom Korridor abging, sofort. Unwillkürlich fing ihr Herz an, heftiger zu klopfen. Es war die Tür zu Audreys Zimmer! Aber wie konnte das sein …?


  Noch vor ein paar Stunden hätte sie vermutlich Hals über Kopf die Flucht ergriffen, aber jetzt nicht mehr. Sie wusste nun, dass es keinen Grund gab, sich vor Audrey zu fürchten. Diese Erkenntnis gab ihr die Kraft, sich dem Zimmer zu nähern, auch wenn es ihr zugegebenermaßen nicht gerade leichtfiel.


  Ihr Atem ging stoßweise und gepresst, doch sie ging weiter und blieb erst im Türrahmen stehen. Der Anblick des Raumes, der sich seit Audreys Verschwinden nicht verändert hatte – ihre Eltern hatten lediglich die persönlichen Dinge des Au-pair-Mädchens zu ihrer Familie nach England zurückgeschickt, ansonsten jedoch nichts angetastet –, war in gewisser Weise unheimlich, aber auch tröstend. Fast glaubte sie, noch einen Hauch von Audreys Persönlichkeit zu spüren, die in diesen vier Wänden zurückgeblieben war.


  Und dann trat plötzlich eine hellblonde Frau aus dem winzigen Badezimmer, das an das Mädchenzimmer angrenzte, und Finja atmete scharf ein. Im ersten Augenblick glaubte sie, Audrey vor sich zu haben, doch diese Illusion blieb nur wenige Sekunden lang bestehen. Dann erkannte Finja, wen sie wirklich vor sich hatte.


  “Susanna?” Verständnislos schüttelte Finja den Kopf. Warum trug das Kindermädchen ihres Neffen eine blonde Perücke über ihrem dunkelbraunen Haarschopf? Und was hatte dieses lächerliche weiße Sommerkleid zu bedeuten, das angesichts des noch immer recht kühlen Wetters völlig unangemessen erschien? Finja brauchte nicht lange, um sich ihre Fragen selbst zu beantworten, und ihre anfängliche Verwirrung schlug in Zorn um.


  Entsetzt starrte sie das Kindermädchen an. “Du warst das, nicht wahr?”, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. “Die Geräusche hier oben aus dem verschlossenen Zimmer, die geisterhafte Mädchengestalt am Seeufer … Aber warum? Was habe ich dir getan, dass du mich so quälst?”


  Susanna hob abwehrend die Hände. “Ich … Es …” Dann brach sie plötzlich in Tränen aus. “Es tut mir leid”, schluchzte sie. “Ich wollte das nicht, aber …” Hilflos zuckte sie mit den Schultern. “Ich wusste einfach nicht mehr ein noch aus. Und dann kamen sie und boten mir genug Geld, um mich mit einem Schlag von meinen Sorgen zu befreien. Alles, was sie verlangten, war, dass ich ihnen dabei helfe, dich vor aller Welt unmöglich zu machen. Damit du nicht Linus’ Vormund werden kannst, aber …”


  “Was redest du denn da? Wen meinst du?”, fragte Finja, doch dann begriff sie plötzlich, und das Entsetzen rollte wie eine Welle über sie hinweg. Das war es also! Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Nie hätte sie damit gerechnet, dass die beiden alten Leute so weit gehen würden. “Du sprichst von Linus’ Großeltern, nicht wahr? Den Bjorkmans!”


  Nach kurzem Zögern nickte Susanna. “Bei der Praxisauflösung ihres Sohnes ist den Bjorkmans wohl deine Akte in die Hände gefallen, Finja. Aus der Akte konnten sie natürlich all deine Schwachstellen entnehmen. Sie wussten nicht nur von dem verschwundenen Au-pair-Mädchen, sondern auch, dass du wegen Audrey schlimme Schuldgefühle hattest.


  Als die Bjorkmas mich engagierten, sagten sie mir ganz genau, was ich zu tun habe. Ich sollte dich mit ein paar Geräuschen verunsichern, mich sozusagen als Audreys Geist verkleiden, und …”


  “Einen kleinen Jungen in Gefahr bringen?”, fuhr Finja sie an. “Oder was war an dem Tag, an dem Linus weggelaufen ist?”


  “Nein, das war so nicht gewollt!”, wehrte Susanna sich verzweifelt. “Ja, ich war an dem Tag etwas genervt, weil mir alles über den Kopf wuchs. Und bestimmt habe ich manchmal auch Fehler gemacht. Aber ich wollte nicht, dass Linus etwas passiert. Bitte, das musst du mir glauben!”


  “Und hast du ihm dieses alte Bild von Paul und mir gezeigt und ihm eingeredet, dass seine Eltern meinetwegen Streit hatten? Und dass mein Vater deshalb auf die Idee mit dem Ausflug kam, der hinterher allen zum Verhängnis wurde? Nun sag schon!”


  Susanna senkte den Blick. “Es tut mir leid”, flüsterte sie.


  “Wir haben dir vertraut, Susanna! Ist dir eigentlich klar, was du mit deinem Verhalten beinahe angerichtet hättest?”


  “Finja, bitte glaub mir: Wenn es sich irgendwie ungeschehen machen ließe …”


  “Das ist leider nicht möglich.” Finja dachte nach. Susannas Verhalten war unverzeihlich, und eines stand fest: Wenn das alles vorbei war, würde sie sie nie wiedersehen wollen. Doch noch war die Geschichte nicht zu Ende. “Aber du kannst etwas anderes für mich tun”, sagte sie nachdenklich.


  Susanna zog sich die blonde Perücke vom Kopf und erwiderte Finjas Blick ernst. “Alles. Sag mir einfach, was du von mir willst, und ich werde es tun.”


  Zur selben Zeit stand Sander am Fenster des Arbeitszimmers und hielt ungeduldig nach dem Expressboten Ausschau. Sein Assistent Matthew hatte bereits vor zwei Tagen eine Sendung mit wichtigen Unterlagen aus New York losgeschickt, die er händeringend benötigte. Angeblich sollte die Lieferung noch heute stattfinden.


  Als er den Wagen des Kurierdienstes erblickte, der sich über die schmale Zufahrtsstraße vom Ort her näherte, eilte er sofort nach unten und lief dem Boten entgegen.


  “God dag”, sagte der Mann und rückte seine dunkelblaue Schirmmütze zurecht. “Bin ich hier richtig bei Sommerdal?”


  “Ja”, antwortete Sander. “Sie haben einen Eilbrief aus New York für mich?”


  Der Mann überreichte ihm einen großen Umschlag mit Kartonrücken, den Sander sich sofort unter den Arm klemmte. “Tack”, sagte er.


  Der Kurierbote tippte sich an den Mützenschirm und kletterte zurück in seinen Wagen. Sander kehrte ins Haus zurück und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Kaum im Arbeitszimmer angekommen, riss er den Umschlag auf und griff hinein. Doch anstatt der erwarteten Geschäftsdokumente beförderte er zu seiner Überraschung ein Hochglanzprospekt für ein Krankenhaus daraus zutage, auf dem ein handgeschriebener Notizzettel klebte.


  Hier ein paar Informationen, die dich in deinem “Zustand” vielleicht interessieren dürften.


  Liebe Grüße, Kelly.


  Sander runzelte die Stirn. Das war ganz offensichtlich nicht die Expresslieferung aus New York, die er erwartet hatte. Er sah sich den Umschlag noch einmal genau an und erkannte seinen Fehler: Der Brief war nicht an ihn, sondern an Finja adressiert. Und Kelly war, wenn er sich recht erinnerte, der Name ihrer Assistentin in der Galerie. Aber warum schickte sie Finja Informationsmaterial über ein Hospital in Stockholm? Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Finja war doch nicht etwa krank? Aber wenn dem so war, warum verheimlichte sie es dann vor ihm? Ohne lange darüber nachzudenken, blätterte er den Prospekt durch. Schon nach ein paar Seiten war ihm klar, dass es sich hier nicht um ein ganz normales Krankenhaus handelte, sondern um eine Klinik ausschließlich für Frauen.


  Für schwangere Frauen, um genau zu sein.


  Bedeutete das, dass Finja schwanger war? Das würde zumindest erklären, warum sie in letzter Zeit immer so bleich und kraftlos wirkte. Er hatte es auf den Stress und die Anspannung geschoben, die der Kampf um das Sorgerecht ihres kleinen Neffen mit sich brachte. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass sie möglicherweise ein Kind erwartete. Aber wenn dem tatsächlich so war, warum hatte sie ihm bisher nichts davon gesagt? Und warum schickte ihre Assistentin ihr eine Infomappe über eine Klinik? Sie war schließlich nur schwanger, und nicht krank!


  Doch dann dämmerte ihm, warum Finja ihren Zustand bisher vor ihm verheimlicht hatte, und der Schock fuhr ihm bis ins Mark. Dieses Krankenhaus führte nämlich unter anderem auch Schwangerschaftsabbrüche durch.


  Sanders Blut schien zu Eis zu gefrieren. Hieß das etwa …? Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar. Noch immer fiel es ihm schwer, die Tragweite dessen, was er da soeben herausgefunden zu haben glaubte, zu erfassen. Finja war schwanger – und wollte das Kind ganz offensichtlich nicht. Sie musste ihre Assistentin in New York gebeten haben, ihr das Material über die Abtreibungsklinik zu schicken, anders konnte er es sich nicht erklären. Und sie hielt es scheinbar nicht einmal für nötig, ihn, ihren eigenen Ehemann, nach seiner Meinung zu fragen. Warum sonst sollte sie ihre Schwangerschaft verheimlichen, wenn nicht, um Diskussionen mit ihm aus dem Weg zu gehen?


  Sander holte tief Luft. Wie hatte er bloß so dumm sein können, zu glauben, Finja habe sich geändert? Nach allem, was zwischen ihnen in der Vergangenheit vorgefallen war? Und obwohl er genau wusste, dass er für sie von Anfang an nur ein Mittel zum Zweck gewesen war. Dass sie ihn nie wirklich geliebt hatte.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und Finja stürmte ins Zimmer. Sie war kreidebleich, doch ihre Wangen schienen zu glühen. Aus weit aufgerissenen Augen blickte sie Sander an. “Du glaubst nicht, was ich gerade herausgefunden habe!”


  “Was immer es ist”, entgegnete er kalt, und es gelang ihm kaum, den Zorn in seiner Stimme zu unterdrücken, “es kann warten. Erklär mir lieber, was es hiermit auf sich hat!” Er hielt ihr die Unterlagen der Frauenklinik hin. “Das hat deine Assistentin Kelly dir aus New York geschickt, min älskling! Du bist also schwanger, ja? Wann hattest du vor, mir die Wahrheit zu sagen?”


  Erschrocken starrte Finja ihren Mann an. Sie konnte sich nicht erinnern, Sander je zuvor so wütend gesehen zu haben. Seine grauen Augen wirkten so klirrend kalt wie Gletschereis, seine Finger gruben sich in ihre Schultern, doch sie spürte den Schmerz kaum. Wieder und wieder stellte sie sich dieselbe verzweifelte Frage: Wie konnte es sein, dass er es wusste? Seine Reaktion jedoch übertraf selbst ihre schlimmsten Befürchtungen.


  Sie machte sich von ihm los, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit einer Hand übers Haar. “Sander, ich … Bitte lass mich erklären.”


  “Kelly schickt dir Informationsmaterial über eine Abtreibungsklinik!”, unterbrach er sie brüsk. “Ich wüsste nicht, was es da noch zu erklären gäbe!” Er stieß ein bitteres Lachen aus. “Versuch gar nicht erst, es zu leugnen, min älskling.” Seine Miene drückte eine solche Abscheu aus, dass es Finja schier den Atem raubte. “Du willst unser Kind abtreiben – aber da spiele ich nicht mit!”


  Sanders Worte schienen in der Stille, die nun herrschte, widerzuklingen. Fassungslos schaute Finja ihn an. “Denkst du das wirklich von mir?” Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Alles, selbst das, was sie über Susanna und die Bjorkmans herausgefunden hatte, schien plötzlich nebensächlich. “Dass ich unser Kind umbringen könnte? Glaubst du das tatsächlich?”


  “Was sollte ich sonst glauben?”


  Ein Schluchzen kroch Finjas Kehle empor. Sie schluckte heftig, doch es ließ sich nicht vertreiben. In diesem Moment zerbrach etwas in ihr, und sie wusste nicht, ob der Schmerz, den sie empfand, jemals verschwinden würde. Die Kälte, der Zorn und die Verachtung in Sanders Blick trafen sie tief bis ins Herz.


  “Wenn du mir das wirklich zutraust, dann hat das mit uns wirklich keinen Sinn mehr”, stieß sie heiser aus. “Ich hoffe, wir sind uns trotzdem einig, dass wir uns um Linus’ willen weiterhin zusammenreißen müssen.”


  Er nickte knapp. “Natürlich.”


  “Gut, dann interessiert dich vielleicht, was ich vorhin herausgefunden habe.” Es kostete sie große Mühe, nicht einfach davonzulaufen, doch sie musste das jetzt hinter sich bringen. Ihre Liebe zu Linus kettete sie an diesen Mann, der sie verabscheute. “Die Bjorkmans haben Susanna dafür bezahlt, dass sie gegen uns intrigiert und uns in Misskredit bringt. Sie ist jedoch bereit, zu unseren Gunsten vor dem Vormundschaftsgericht auszusagen. Leitest du bitte alles Notwendige in die Wege?”


  Ohne Sander noch eines Blickes zu würdigen, wandte sie sich ab. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht aus dem Zimmer zu stürmen – doch die Blöße wollte sie sich vor ihm nicht geben.


  “Was soll das heißen: Sie werden gegen uns aussagen?”, brüllte Mats Bjorkman ins Telefon. “Haben Sie schon vergessen, dass wir es waren, die Ihnen in der Stunde der größten Not einen Ausweg angeboten haben? Ohne uns wären Sie in der Gosse gelandet!”


  Susanna kämpfte mit den Tränen, doch sie hatte sich fest vorgenommen, Linus’ Großvater die Stirn zu bieten. Es stimmte, sie hatte sich von den Verlockungen des schnellen Geldes blenden lassen, doch damit war jetzt Schluss – endgültig. Und zwar nicht nur, weil Finja Sommerdal sie praktisch in flagranti ertappt hatte. Sie wollte den Schaden, der durch ihre Schuld angerichtet worden war, wiedergutmachen. Und genau deshalb würde sie sich von Mats Bjorkman nicht einschüchtern lassen.


  “Ich schulde Ihnen gar nichts”, erwiderte sie, und irgendwie gelang es ihr sogar, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. “Sie sind nicht der gute Samariter, als den Sie sich jetzt darstellen. Ihnen ging es doch nur darum, dass jemand für möglichst wenig Geld die Drecksarbeit erledigt. Aber ich stehe dafür nicht mehr zur Verfügung. Es war ein Fehler, mich überhaupt mit Ihnen einzulassen.” Sie atmete tief durch. “Ein Fehler, den ich nun zu korrigieren gedenke! Und ich rufe auch nur an, um Ihnen mitzuteilen, dass Sie mir kein Geld überweisen müssen – ich will von Ihnen nichts haben!”


  “Das können Sie nicht machen!”, protestierte Bjorkman empört. “Unser Enkel gehört zu uns, und wir werden ihn auch bekommen – ganz gleich, was Sie vorhaben! Warten Sie nur, mein Fräulein, in dieser Angelegenheit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen …!”


  Im nächsten Moment wurde die Leitung unterbrochen.


  Susanna atmete tief durch, dann steckte sie das Handy zurück in ihre Tasche. Sie überlegte, ob sie Finja und Sander von diesem Gespräch berichten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Was sollte der alte Mann schon unternehmen? Er hatte nur versucht, sie einzuschüchtern. Denn wenn sie wirklich aussagte, dann standen er und seine Frau mit dem Rücken zur Wand.


  Trotzdem bekam sie Mats Bjorman nicht aus dem Kopf, als sie mit ihrem Wagen zurück in den Ort fuhr, wo ihre Tante wohnte.


  11. KAPITEL


  Am frühen Nachmittag des übernächsten Tages kehrten Finja und Sander von einem Termin bei Richter Dingård in Falun zurück. Das Treffen war genau so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatten – und das verdankten sie vor allem Susannas Aussage. Die Art und Weise, mit der die Bjorkmans versucht hatten, das Sorgerecht für Linus zu erhalten, war bei dem Vormundschaftsrichter auf wenig Gegenliebe gestoßen. Zwar konnte die endgültige Entscheidung erst in einigen Wochen getroffen werden – doch die Wahrscheinlichkeit, dass Linus’ Großeltern den Jungen zugesprochen bekamen, tendierte nun gegen null.


  Trotz des Erfolgs war die Atmosphäre im Inneren des Wagens mehr als unterkühlt. Daran konnte auch das herrliche Frühlingswetter nichts ändern. Finja gelang es einfach nicht, Sanders grausame Anklage zu vergessen. Dass er glaubte, sie wäre dazu imstande, ihr gemeinsames Kind … Nein, den Gedanken wollte sie lieber nicht zu Ende denken. Es war unglaublich, dass Sander ihr wirklich so etwas zutraute. Aber er schien nicht einmal auf die Idee zu kommen, dass Kelly ihr das Informationsmaterial vielleicht nur geschickt hatte, um sie gut versorgt zu wissen. Die betreffende Klinik bot nämlich auch Betreuungen für werdende Mütter an. Sander jedoch hatte sofort seine Schlüsse gezogen und sie verurteilt, ohne sich anzuhören, was sie dazu zu sagen hatte.


  Es fiel ihr schwer, mit ihm überhaupt noch unter einem Dach zu leben. Vor allem, weil ein Teil von ihr immer noch sehr viel für ihn empfand. Er hatte ihr das Herz gebrochen, doch es wollte ihr nicht gelingen, sich wieder zu entlieben. Das überstieg ganz einfach ihre Kräfte. Dass sie es doch irgendwie über sich brachte, sich ständig in seiner Nähe aufzuhalten, lag allein an Linus. Sie konnte sich unter den gegebenen Umständen einfach nicht von Sander trennen. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, den Jungen zu verlieren. So wie die Dinge standen, war er alles, was sie noch hatte.


  “Du bist unruhig”, stellte Sander fest, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. “Stimmt etwas nicht?”


  Finja gab sich längst nicht mehr der Illusion hin, dass er sich wirklich dafür interessierte, was in ihr vorging. Er versuchte lediglich, die Fassade einer funktionierenden Ehe aufrechtzuerhalten – genau wie sie.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. “Nein”, antwortete sie. “Oder vielleicht doch, ich weiß nicht. Vielleicht hätten wir Linus mit nach Falun nehmen sollen. Mir ist nicht wohl dabei, dass wir ihn in Lovisas Obhut zurückgelassen haben. Ich meine, nach der Sache mit Susanna …”


  “Sie ist doch eine alte Freundin von dir”, entgegnete Sander. “Also, ich fand es sehr nett von ihr, sich so kurzfristig bereit zu erklären, auf Linus aufzupassen. Außerdem ist es ja auch nur für ein paar Stunden. Wir hätten ihn zu dem Termin beim Vormundschaftsrichter auch schlecht mitnehmen können, oder?”


  Als sie das Haus erreichte, flüchtete Finja förmlich aus dem Wagen. Sie hielt diese Eiseskälte, die zwischen ihnen herrschte, nicht länger aus. Sie mochte ja vielleicht noch etwas für Sander empfinden – umgekehrt war es jedoch ganz sicher nicht der Fall.


  Schon als sie die Tür aufschloss, spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Normalerweise kam Linus immer gleich angestürmt, wenn einer von ihnen nach Hause kam.


  Doch heute blieb alles still.


  “Linus?” Sie erhielt keine Antwort. Plötzlich besorgt, durchquerte sie den Korridor – die Küche war verlassen, ebenso das Wohnzimmer. “Hallo? Linus?”


  “Wo ist denn der Kleine?”, fragte Sander, der gerade ins Haus trat. Als er Finjas erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, runzelte er die Stirn. “Was ist los, Finja? Stimmt etwas nicht?”


  Ohne zu antworten, eilte sie die Treppe hinauf. Nacheinander riss die die Zimmertüren auf, doch nirgends fand sie auch nur die geringste Spur von Linus oder Lovisa. Auch nicht draußen im Garten, den sie vom Fenster des Arbeitszimmers aus komplett überblicken konnte.


  “Du hast doch Lovisas Handynummer, oder?”, fragte Sander, der plötzlich im Türrahmen stand. “Ruf sie an – vielleicht sind die beiden nur zusammen in den Ort, um ein Eis zu essen oder so.”


  Finja zückte ihr Mobiltelefon, das sie während ihres Termins vorhin ausgeschaltet hatte, und stellte es wieder an. Mit zitternden Fingern suchte sie die Nummer ihrer alten Schulfreundin aus dem Adressspeicher. Vermutlich hatte Sander recht, doch irgendwie spürte Finja, dass etwas nicht stimmte.


  Bereits nach dem dritten Klingeln meldete sich Lovisa Aalberg.


  “Lovisa – Finja hier”, sagte Finja sofort. “Ich bin so froh, dass ich dich erreiche. Bist du mit Linus im Ort? Ich … Was? Ich … Linus ist überhaupt nicht bei dir? Aber … Seine Großeltern sind gekommen, um mit ihm spazieren zu gehen? Aber wie konntest du ihn mit ihnen gehen lassen? Ich … Ja, ich verstehe.”


  Finja konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihr war, als hätte man ihr mit einem Ruck den Boden unter den Füßen weggezogen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und in ihren Ohren rauschte das Blut. Sie musste sich am Rand des wuchtigen Schreibtisches festhalten, weil ihre Beine wegzuknicken drohten.


  “Was ist passiert?”, drängte Sander, der nur einen Teil des Gesprächs mitbekommen hatte. “So rede doch, verdammt! Wo sind die beiden?”


  “Linus ist nicht mehr bei Lovisa”, antwortete sie mit schleppender Stimme. “Sie sagt, seine Großeltern wären vorbeigekommen, um ihn für einen Spaziergang abzuholen. Sie wusste ja nichts von unserem Streit mit Sybilla und Mats und dachte, dass wir nichts dagegen haben würden.” Entsetzt schaute sie Sander an. “Mein Gott, Sander, die Bjorkmans haben ihn!”


  “Ich will wieder nach Hause, Farfar”, quengelte Linus, der hinter seiner Großmutter auf der Rückbank des Wagens saß. “Ihr habt gesagt, dass wir nur einen kurzen Ausflug machen. Ich will wieder nach Hause zu Tante Finja und Onkel Sander!”


  Sybilla Bjorkman drehte sich halb auf dem Beifahrersitz um. “Aber, Junge, wir haben uns doch so lange nicht mehr gesehen. Dein Großvater und ich dachten, dass du vielleicht gern ein paar Tage mit uns ans Meer fahren möchtest. Wir …”


  “Ich will aber nach Hause”, fiel Linus ihr ins Wort und verschränkte störrisch seine Arme vor der Brust. “Tante Finja und Onkel Sander …”


  “Hörst du jetzt endlich auf damit!”, polterte sein Großvater und hieb wütend mit der Hand aufs Lenkrad. “Ich kann diese beiden Namen langsam nicht mehr hören!”


  Erschrocken schnappte Linus nach Luft und kämpfte mit den Tränen. Er wollte nicht weinen, denn er wusste, dass er seinen Großvater damit nur noch ärgerlicher machen würde. Es war ja nicht so, dass er seinen Farfar und seine Farmor nicht lieb hatte – aber die beiden waren so schrecklich alt. Außerdem fühlte er sich bei seinem Onkel und seiner Tante einfach viel wohler!


  An einer Tankstelle direkt an der Landstraße parkte sein Großvater den silbernen Volvo an einer Zapfsäule. Nachdem er ausgestiegen war, wandte sich Farmor zu ihm um. Wenn sie lächelte, konnte sie richtig nett aussehen, fand Linus. “Ich gehe zur Toilette”, sagte sie. “Musst du auch?”


  Linus schüttelte den Kopf, und kurz darauf war er allein im Wagen. Seit er vier Jahre alt gewesen war, wusste er, wie man einen Sicherheitsgurt öffnete, und so brauchte er nur ein paar Minuten, ehe er sich aus seinem Kindersitz befreit hatte. Auf allen vieren kroch er über die Rückbank auf die andere Seite, von wo aus Farfar, der gerade an der Kasse bezahlte, ihn nicht sehen konnte. Vorsichtig öffnete Linus die Tür und rutschte durch den schmalen Spalt ins Freie.


  Geschafft. Aufmerksam blickte Linus sich um. Er hatte keine Ahnung, wo er sich genau befand, aber das interessierte ihn auch im Moment nicht. Irgendwie würde es ihm schon gelingen, nach Hause zu kommen. Vielleicht, wenn er durch den Wald ging …?


  Er wollte sich gerade vom Wagen wegschleichen, als er plötzlich Farmors Stimme hörte, die aufgeregt rief: “Mats, pass auf – der Junge!”


  Jetzt wusste Linus, dass er entdeckt worden war, also fing er an zu laufen, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Und er hielt erst an, als er den Waldrand längst hinter sich gelassen hatte.


  Von Farfar und Farmor war keine Spur mehr zu sehen, und auch ihre Rufe waren hinter ihm zurückgeblieben. Nach Luft ringend stützte Linus die Hände auf die Oberschenkel. Als er wieder einigermaßen durchatmen konnte, blickte er sich um, und ein beklommenes Gefühl stieg in ihm auf.


  Es war ganz schön dunkel hier im Wald. Die Sonne war nur als verschwommener Fleck durch die dichten Kronen der Tannen hindurch zu sehen, und überall knackte und raschelte es.


  Wieder fing Linus an zu laufen. Er wollte zurück zur Straße, denn hier zwischen den Bäumen war es ihm zu unheimlich, doch der Wald schien einfach kein Ende zu nehmen. Etwa nach einer halben Stunde musste er sich eingestehen, dass er sich verirrt hatte, und Tränen traten ihm in die Augen.


  Als gegen vier Uhr der silberne Volvo der Bjorkmans vor dem Haus vorfuhr, ahnte Finja sofort, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein musste. Sander und sie hatten inzwischen mit dem Wachtmeister im Ort gesprochen, der versprach, die Augen nach Linus und seinen Großeltern offen zu halten. Auch seine Kollegen in der Umgebung waren bereits informiert. Insgeheim hatte Finja befürchtet, dass Mats und Sybilla mit dem Kleinen längst über die Grenze nach Norwegen entkommen waren und von dort aus irgendwohin fuhren, wo Sander und sie sie niemals finden würden.


  Diese Befürchtung erwies sich nun als unbegründet. Eigentlich hätte Finja erleichtert sein sollen – doch so war es nicht. Eilig lief sie nach unten zur Tür und fing die Bjorkmans ab, noch ehe sie ihren Wagen verlassen konnten.


  “Wo ist er?”, rief sie aufgebracht. “Wo ist Linus?”


  Sander, der die Ankunft von Linus’ Großeltern ebenfalls bemerkt hatte, trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. Diese Geste war tröstlich und schmerzvoll zugleich, sodass Finja ein Aufstöhnen unterdrücken musste.


  “Er ist nicht mehr bei uns”, antwortete Sybilla und fasste damit in Worte, was Finja bereits befürchtet hatte. Die ältere Frau fing an zu schluchzen, und auch ihr Mann sah am Boden zerstört aus. “Wir haben uns doch nur gewünscht, dass er bei uns aufwächst. Linus ist doch das Letzte, was wir auf der Welt noch haben! Dass so etwas passiert, haben wir nicht gewollt, Finja, das müsst ihr uns glauben!”


  “Und das Treuhandvermögen, das zu Linus’ Gunsten eingerichtet wurde, spielte dabei überhaupt keine Rolle?”, hakte Sander nach. “Ihr braucht es gar nicht abzustreiten, ich weiß von den finanziellen Schwierigkeiten, in denen ihr steckt. Das Geld des Jungen muss euch wie ein Geschenk des Himmels erschienen sein!”


  “Nein!”, protestierte Sybilla sogleich. “Ich gebe ja zu, dass uns der Gedanke ebenfalls kurz gekommen ist, aber das war nicht unser Antrieb, um Linus zu kämpfen. Wir hatten gerade unseren Sohn verloren, und wir wollten unseren einzigen Enkel nicht auch noch verlieren. Ja, wir haben große finanzielle Schwierigkeiten. Mein Mann hat sich da in etwas verstrickt, und wir haben nach Auswegen gesucht. Doch inzwischen wissen wir, dass es keinen Ausweg gibt. Wir werden uns der Sache stellen müssen.” Sie schluchzte auf. “Und es ist ja ohnehin alles egal. Was immer wir auch tun – nichts wird uns unseren Sohn zurückbringen.”


  Finja atmete tief durch, und eine Woge des Mitgefühls überrollte sie. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie schlimm der Verlust für die beiden sein musste. Gleichzeitig konnte sie, sosehr sie sich auch bemühte, kein Verständnis für ein derartiges Handeln aufbringen. “Aber wir hätten euch Linus doch niemals vorenthalten”, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. “Ihr hättet ihn sehen können, wann immer ihr wolltet.”


  “Wie dem auch sei”, wandte Sander ein. “Im Moment gibt es wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern sollten.” Er fixierte Mats und Sybilla fest. “Was genau ist passiert? Und wo habt ihr Linus zum letzten Mal gesehen?”


  Mats sagte es ihm.


  “Na dann, nichts wie los. Ihr fahrt voraus, wir folgen euch in unserem Wagen.”


  Wenige Minuten später fuhren die beiden Fahrzeuge hintereinander über den schmalen Zufahrtsweg. Nachdem Finja die Polizei über die neuesten Entwicklungen informiert hatte, ließ sie ihr Handy in den Schoß sinken.


  “Ich habe schreckliche Angst”, sagte sie. “Was, wenn Linus irgendetwas passiert ist? Ich würde meines Lebens nicht mehr froh werden, wenn …”


  “Nein”, fiel Sander ihr ins Wort und legte ihr eine Hand aufs Bein. “Sag so etwas nicht, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass ihm irgendetwas geschieht.”


  Finja wusste nicht, wie er das mit Sicherheit behaupten konnte – fest stand nur, dass sie ihm glaubte. Und sie spürte, dass Sander sich mindestens ebenso sehr um Linus sorgte wie sie selbst.


  Zum ersten Mal seit ihrem schrecklichen Streit vor zwei Tagen fühlte sie so etwas wie eine Verbundenheit mit ihrem Ehemann. Und sie fragte sich, ob vielleicht doch noch nicht alles verloren war …


  Es fing bereits an zu dämmern, als Linus das Boot fand.


  Er wusste nicht, wie lange er orientierungslos im Wald herumgelaufen war, ehe er irgendwann das Ufer eines Sees erreicht hatte. Auf der anderen Seite glaubte er die Umrisse einer Siedlung zu erkennen, und das bedeutete, dass dort drüben Menschen waren. Leute, die ihm bestimmt helfen konnten, wieder nach Hause zu seiner Tante und seinem Onkel zu kommen.


  Das Boot dümpelte im flachen Wasser direkt am Ufer.


  Es sah ziemlich alt aus und verfügte nur noch über ein Ruder, doch dem Fünfjährigen kam es vor wie ein Geschenk des Himmels. Ohne lange darüber nachzudenken, schob er es ins tiefere Wasser, sodass es frei schwimmen konnte, und kletterte an Bord. Durch ein kleines Loch im Boden des Bootes drang Wasser ein, doch es stand nur wenige Zentimeter hoch und bereitete Linus keine Schwierigkeiten.


  Er fing an, das Ruder durchs Wasser zu bewegen. Genauso hatte es sein Pappa auch immer gemacht.


  Als Linus nach über fünf Minuten zurückblickte, musste er erkennen, dass er sich kaum mehr als fünfzig Meter vom Ufer entfernt hatte. Dafür reichte das Wasser im Boot ihm jetzt bereits bis über die Waden. Er würde es damit niemals bis auf die andere Seite schaffen.


  Linus’ Herz hämmerte aufgeregt, doch noch gelang es ihm, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Er wusste, dass es eine dumme Idee gewesen war, das Boot zu nehmen – doch nun war es zu spät, um daran noch etwas zu ändern.


  Er musste zurück, und zwar schnell, ehe das Boot zur Gänze volllief. Hastig stieß er das Ruder ins Wasser, doch er hatte das Gefühl, überhaupt nicht voranzukommen. Seine Arme waren doch viel kürzer als Pappas. Und dann trieb plötzlich ein Ast an ihm vorbei und schlug ihm das Ruder aus der Hand.


  Verzweifelt schrie Linus auf, lehnte sich über den Rand des Bootes und versuchte, das Ruder noch mit den Fingerspitzen zu erreichen. Als er spürte, dass er das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, war es zu spät, um noch etwas zu tun.


  Mit einem erstickten Aufschrei stürzte Linus ins eiskalte Wasser.


  “Linus!”


  Finja und Sander durchstreiften nun schon seit mehr als einer Stunde auf der Suche nach Linus den Wald hinter der Tankstelle. Jetzt wurde es langsam dunkel, und Finja fürchtete bereits, dass dem Jungen eine Nacht allein im dunklen Wald bevorstand.


  Immer wieder musste sie an Audrey denken. Auch die junge Engländerin war vor fünfzehn Jahren im Wald verschwunden – und niemand hatte sie je wieder gesehen. Die Bilder von damals schienen Finja zu verfolgen. Sie sah die Suchtrupps, die vielen Lichter, die die Nacht erhellten, die Panik auf den Gesichtern der Erwachsenen … Sie sah Linnea, Hanna und auch sich selbst, vor Angst wie erstarrt …


  Sie versuchte die Furcht davor, dass die Vergangenheit sich womöglich wiederholen würde, zu verdrängen. Doch wirklich gelingen wollte ihr das nicht.


  Da vernahmen sie plötzlich einen schrillen Angstschrei ganz in der Nähe.


  “Linus!”


  Sie liefen los und erreichten keine zwei Minuten später das Ufer eines kleinen Sees. Sie entdeckten Linus sofort – sein roter Anorak im Wasser leuchtete so hell wie eine Signalboje. Finja riss die Augen auf. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. “Mein Gott, Linus! Sander, wir müssen ihm helfen!”


  Doch dieser Aufforderung hätte es nicht bedurft, wie ihr sogleich klar wurde. Noch im Laufen zog Sander Jacke und Schuhe aus.


  Dann hechtete er mit einem flachen Kopfsprung in den See.


  Auch Finja lief über die Wassergrenze hinaus, bis das kalte Nass ihr bis zu den Hüften stand. Dann blieb sie schließlich stehen und rang verzweifelt die Hände. Sie war längst nicht so ein guter Schwimmer wie Sander und hätte ihn bei seiner Rettungsaktion vermutlich nur behindert. Sie wusste: Wenn jemand etwas von den Tücken des Wassers verstand, dann ihr Ehemann.


  Dennoch war sie außer sich vor Sorge. Sander hatte mit einigen kräftigen Kraulzügen jetzt fast die Stelle erreicht, an der Linus verzweifelt versuchte, sich an der Wasseroberfläche zu halten.


  Mit angehaltenem Atem und heftig klopfendem Herzen stand sie da. Die Kälte des Wassers kroch durch ihren Körper, doch sie spürte sie kaum. Alles, woran sie denken konnte, war Linus. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit betete Finja.


  Sekunden später packte Sander den Fünfjährigen am Anorak, nahm ihn in den Rettungsschwimmergriff und kehrte mit kraftvollen Zügen ans Ufer zurück. Finja rannte ihm entgegen und half ihm, den Jungen an Land zu bringen.


  Linus war tropfnass, völlig durchgefroren und hustete Wasser. Doch davon abgesehen schien er mit dem Schrecken davongekommen zu sein. Vor Erleichterung strömten Finja Tränen über die Wangen. Sie umarmte den Kleinen so fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  “Komm”, sagte Sander und strich ihr sanft übers Haar. “Gib ihn mir, ich trage ihn zum Wagen.”


  Ein so tiefes Gefühl von Dankbarkeit stieg in Finja auf, dass es ihr fast die Kehle zuschnürte. Sander hatte Linus gerettet. Was auch immer die Zukunft bringen mochte – das würde sie ihm niemals vergessen.


  Als sie etwa zwei Stunden später nach Hause zurückkehrten, wurden sie bereits von Linus’ Großeltern erwartet. Finja hatte Sybilla und Mats sofort angerufen und sie darüber informiert, dass Linus sich sicher und wohlbehalten in ihrer Obhut befand, ehe Sander und sie mit ihm zum Arzt gefahren waren, um ihn von Kopf bis Fuß durchchecken zu lassen. Zum Glück schien der Kleine mit einer leichten Unterkühlung und dem Schreck davongekommen zu sein. Und auch wenn das Verhalten der Bjorkmans mehr als schäbig gewesen war, sie sollten nicht länger als nötig um ihren Enkel bangen.


  Sybilla Bjorkman brach in Tränen aus, als Linus aus dem Wagen stieg. “Junge”, stieß sie mit erstickter Stimme aus. “Mein Gott, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht! Wo hast du denn bloß gesteckt?”


  “Er hat versucht, in einem alten Boot ans andere Ufer des Sees überzusetzen”, erklärte Finja und blickte nicht ohne Stolz in Sanders Richtung. “Sander hat ihn aus dem Wasser gefischt, als das Boot kenterte. Wäre er nicht gewesen …”


  Mats streichelte Linus erstaunlich sanft übers Haar, dann trat er auf Sander zu und reichte ihm die Hand. “Tack”, sagte er. “Ich weiß, dass du allen Grund hast, uns für skrupellose Menschen zu halten, doch wir wollten nie, dass unserem Enkel etwas zustößt. Aber inzwischen wissen wir, dass wir alles falsch gemacht haben.” Er wandte sich an Finja. “Auch dir haben wir zu danken, und … Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass du dies hier bekommst.” Er überreichte Finja ein zweimal zusammengefaltetes Blatt Papier. “Susanna hat es zufällig gefunden, und als sie erkannte, worum es sich handelt, an uns weitergegeben.”


  “Was ist das?” Ohne es genauer anzusehen, reichte sie es an Sander weiter, weil sie die Hände freihaben wollte, um Linus hochzunehmen. “Nun, ich schaue es mir später an. Jetzt setze ich erst einmal Tee auf – nach den Aufregungen der vergangenen Stunden können wir wohl alle einen gebrauchen.”


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn folgte Sander den anderen ins Haus. Er war genauso glücklich darüber, dass Linus wohlbehalten zu ihnen zurückgekehrt war, wie Finja. Dennoch wunderte es ihn ein wenig, dass sie, nach allem, was passiert war, den Bjorkmans so einfach verzeihen konnte.


  Das passte ganz einfach nicht zu der Frau, die kaltblütig die Abtreibung ihres Kindes plante.


  Er ging nach oben, um sich umzuziehen, während Finja und Linus’ Großeltern sich um den Kleinen kümmerten, ihn zuerst in die heiße Wanne und dann in warme Kleidung steckten. Auch Sander tauschte seine nassen Sachen gegen trockene. Aber anstatt danach wieder nach unten zu gehen, blieb er im Schlafzimmer. Er brauchte einfach einen Moment für sich, um in Ruhe über alles nachdenken zu können. Als er sich aufs Bett setzte, bemerkte er den Zettel, den ihm Finja vorhin in die Hand gedrückt hatte.


  Gedankenverloren faltete er das Papier auseinander. Offenbar handelte es sich um einen Brief, den Finjas Schwester Greta geschrieben und niemals abgeschickt hatte.


  Obwohl er wusste, dass es ihn im Grunde nichts anging, konnte Sander den Brief nicht einfach zur Seite legen. Er spürte irgendwie, dass der Inhalt wichtig für ihn werden konnte.


  Nach kurzem Zögern begann er zu lesen.


  An meine große Schwester!


  Liebste Finja, ich weiß nicht, ob ich den Mut aufbringen werde, diesen Brief abzuschicken. Aber es hilft schon, dir überhaupt zu schreiben. Denn diese Schuld erdrückt mich.


  Bestimmt hältst du mich für eine Heuchlerin, wenn ich sage, dass es mir schrecklich leidtut. Ich war schon immer eifersüchtig auf dich. Du bist all das, was ich auch gerne wäre. Du bist hübsch, klug, herzlich und mitfühlend, aber auch unglaublich stur und halsstarrig. Im Gegensatz zu mir hast du dich nie mit halben Sachen zufriedengegeben. Für dich gab es nur: Ganz oder gar nicht. Ich glaube, deshalb hat Vater dich auch mehr geliebt als mich. Du bist ihm sehr ähnlich. Obwohl er auch dir seine Liebe nie gezeigt hat.


  Aber es geht hier nicht um Pappa. Das hast du dir bestimmt schon gedacht. Ich schreibe dir diesen Brief wegen Paul. Ich will ehrlich sein. Als ich damals diese Affäre mit ihm hatte, wollte ich nur eines: dir wehtun.


  Ich wollte dich dafür büßen lassen, dass dir immer alles gelang. Dass du dich nie hast verbiegen lassen, um es anderen recht zu machen.


  Es geschah nach einer Familienfeier – du warst krank und konntest nicht mitkommen. Paul und ich tranken mehr, als wir vertrugen. Ich will dir die Details ersparen, fest steht nur, dass Paul so betrunken war, dass er sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnerte. Wir versprachen uns, dass nie jemand davon erfahren sollte. Du nicht, und auch unsere Eltern nicht. Doch dann erfuhr ich, dass ich schwanger war und … Na ja, den Rest kennst du ja.


  Paul verhielt sich sehr anständig. Er zögerte keine Minute, als ich ihm sagte, was geschehen war. Ich muss ihm das sehr zugutehalten, denn ich weiß, dass sein Herz eigentlich nur dir gehörte. Doch er ließ mich nicht im Stich. Und ich war so verzweifelt, dass ich keine Sekunde darüber nachdachte, was ich dir damit antat.


  Doch damit nicht genug. Als ich erfuhr, dass du Sander geheiratet hast – meine große Teenager-Liebe –, war ich schrecklich eifersüchtig. Wenn ich ihn nicht haben konnte, solltest du ihn auch nicht bekommen, nahm ich mir vor.


  Es fällt mir schwer, an dieser Stelle weiterzuschreiben. Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Aber ich kann die Wahrheit nicht länger für mich behalten. Ich habe Sander angerufen und ihm eingeredet, dass du ihn nur geheiratet hast, um dich an mir zu rächen. Zuerst wollte er mir nicht glauben, doch dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Paul, dir und mir.


  Er war am Boden zerstört, als er davon erfuhr, und erst in dem Moment wurde mir wirklich klar, dass er dich liebt. Ich sah, was ich angerichtet hatte. Doch anstatt die Wahrheit zu beichten, zog ich mich feige zurück.


  Sander hat nie erfahren, dass ich ihn belogen habe. Ich … Ich war dir nicht die Schwester, die du verdient hast, Finja. Das ist mir inzwischen klar geworden. Du hättest mich niemals auf diese schäbige Weise hintergangen, dazu bist du viel zu anständig.


  Ich hoffe wirklich, dass du diese Zeilen eines Tages lesen wirst. Und dass du mir dann vielleicht verzeihen kannst.


  Von Herzen deine Greta


  Sander atmete tief durch, dann faltete er den Brief zusammen und legte ihn auf den Schreibtisch. Angespannt fuhr er sich durchs Haar. Ihm war, als hätten Gretas offene Worte ihm die Augen geöffnet. Wie hatte er nur so blind sein können? Finja war die einzige Frau, die er je geliebt hatte, und er würde niemals eine andere lieben! Das wusste er jetzt, und er glaubte auch nicht mehr, dass sie ihn hintergangen hatte. Nicht jetzt, und auch nicht vor fünf Jahren. Greta hatte ihn belogen, weil sie eifersüchtig auf das Glück ihrer älteren Schwester gewesen war. Mit ihren Lügen hatte sie alles kaputt gemacht.


  Wirklich alles? War er bereit, es so weit kommen zu lassen?


  Nein, sagte er zu sich selbst. Er hatte Finja all die Jahre über schrecklich falsch eingeschätzt und sie schlecht behandelt. Doch im Grunde seines Herzens war seine Liebe zu ihr doch niemals erloschen.


  Auf einmal wusste er, was er zu tun hatte.


  Er musste zu Finja und mit ihr reden. Vielleicht gab es ja doch noch einen letzten Funken Hoffnung, dass es zwischen ihnen wieder so werden konnte wie früher.


  Er konnte nur hoffen, mit seinem Verhalten nicht alles zerstört zu haben.


  Finja saß allein in der Küche – die Bjorkmans waren mit Linus ins Nebenzimmer gegangen, um ihm eine Geschichte vorzulesen –, als Sander hereinkam. Sein Anblick erweckte in ihr den dringenden Wunsch, die Flucht zu ergreifen, ganz einfach, weil sie sich so schmerzlich danach sehnte, in seine Arme zu sinken.


  Doch sie wusste, dass sie es nicht überstehen würde, noch einmal von ihm zurückgewiesen zu werden. Und dass er genau das tun würde, stand ohne Zweifel fest. Das hatte sein Verhalten in den letzten Tagen gezeigt.


  Rasch stand sie auf und trat an den Herd, um ihm nicht ins Gesicht blicken zu müssen. “Dein Tee ist inzwischen längst kalt. Warte, ich setze schnell noch einmal Wasser auf. Ich …”


  Sie atmete scharf ein, als Sander ihre Schultern umfasste und sie dann sanft, aber bestimmt zu sich umdrehte. “Bitte, hör mir zu”, sagte er. Seine raue Stimme ließ ihr Herz unwillkürlich höher schlagen. “Ich weiß jetzt, dass ich alles falsch gemacht habe, was man nur falsch machen konnte. Nur der Himmel kann sagen, warum ich so lange brauchte, um das zu erkennen, aber … Finja, ich liebe dich!”


  Ungläubig schaute sie ihn an. Wie konnte er so etwas sagen, nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war? Wollte er sie verhöhnen? Doch die Verzweiflung in seinen Augen schien echt zu sein. Trotzdem wagte Finja es nicht, seinen Worten Glauben zu schenken. Sie war schon zu oft enttäuscht worden – ein weiteres Mal durfte sie nicht in diese Falle geraten.


  Mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf. “Nein, Sander, tu das nicht … Sag so etwas nicht, wenn du es nicht wirklich empfindest. Ich bitte dich!”


  Er ergriff ihre Hände. “Aber es ist wahr, Finja. Ich … muss dir etwas sagen. Vielleicht wirst du danach verstehen, warum ich all die Jahre so abweisend zu dir war. Ich dachte, du hättest mich nur geheiratet, um dich an deiner Schwester zu rächen.”


  “An Greta?” Finja blinzelte überrascht. “Aber … Was hat sie mit uns zu tun?”


  “Sie rief mich etwa ein halbes Jahr nach unserer Hochzeit an und behauptete … Nun ja, Greta war früher an der Schule in mich verliebt. Als sie mir sagte, dass ihr Mann Paul ursprünglich mit dir verlobt war und die Beziehung beendet hatte, um sie zu heiraten … Greta meinte, dass du mich nur zum Mann genommen hast, weil …”


  Langsam verstand Finja. “Sie hat dir eingeredet, dass ich mir den Mann geschnappt hätte, den sie haben wollte, um ihr damit heimzuzahlen, dass sie mir Paul weggenommen hat, nicht wahr? Aber – wie konntest du so etwas von mir denken? Hältst du mich wirklich für so berechnend? Und warum hast du nicht einfach mit mir geredet?” Noch während sie die Frage aussprach, erkannte sie die Antwort: Sie hatte sich stets vehement geweigert, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Nun musste sie einsehen, dass ihre Geheimniskrämerei mit dazu beigetragen hatte, jenes Missverständnis zu erschaffen, das um ein Haar ihre Ehe zerstört hätte.


  Aber nur um ein Haar? Vor ein paar Minuten war sie noch sicher gewesen, dass es kein Zurück mehr gab. Dass Sanders harte Worte ihre Liebe endgültig zum Erlöschen gebracht hatten.


  Doch nun war sie sich da gar nicht mehr so sicher.


  Sie sah ihn an und erkannte in ihm den Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Den Mann, den sie lieben und ehren wollte, wie sie es einst vor dem Traualtar geschworen hatte.


  Aber war das wirklich noch möglich? Nach allem, was vorgefallen war? Konnten sie einfach so vergessen und noch einmal von vorne beginnen?


  Zu Finjas eigener Überraschung gab es für sie nur eine einzige Antwort auf diese Frage – und die lautete: Ja.


  Doch ehe sie auch nur auf ein gemeinsames Glück mit Sander, Linus und ihrem ungeborenen Kind hoffen durfte, hatte auch sie noch etwas zu gestehen. Sie musste ihm die Wahrheit über Audrey erzählen – und über das, was in jener Mittsommernacht vor fast zwei Jahrzehnten im Wald geschehen war.


  Es durfte einfach keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen geben.


  Jetzt nicht mehr.


  “Du hast mich einmal gefragt, warum ich bei Paul in psychologischer Betreuung war, erinnerst du dich?” Als Sander nickte, holte sie tief Luft. “Es hatte mit einem traumatischen Erlebnis in meiner Kindheit zu tun, das ich niemals richtig verarbeitet habe. Du weißt, dass Audrey, das englische Au-pair-Mädchen meiner Familie, vor fünfzehn Jahren spurlos verschwand, und ich …” Es fiel ihr noch immer schwer, darüber zu sprechen, obwohl sie inzwischen nicht mehr glaubte, dass Audrey sie mit ihrem Hass noch aus dem Jenseits verfolgte. “Audrey und ich, wir kamen nicht immer besonders gut miteinander aus. An dem Morgen, an dem sie verschwand, hatten wir wieder einen schlimmen Streit. Ich sagte zu ihr, dass sie zum Teufel gehen und nie wieder zurückkehren solle.”


  Sander zog sie in seine Arme und hielt sie fest – es war ein herrliches Gefühl, so als wäre sie von der stürmischen See zurück in den sicheren Hafen eingelaufen. Fragend schaute er sie an. “Hast du dir wirklich all die Jahre die Schuld am Verschwinden des Mädchens gegeben?” Als Finja nickte, streichelte er ihr sanft übers Haar. “Du Arme, warum hast du mir denn nie etwas davon gesagt?”


  Ein Schluchzen entrang sich Finja. “Ich … Ich schämte mich, und außerdem dachte ich … Ich dachte, dass die Tatsache, dass in meinem Leben alles schiefzugehen schien … Dass dies die Strafe für das war, was mit Audrey geschehen ist.”


  Sander legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. “Du bist an überhaupt nichts schuld, Finja, und das Schicksal hätte weitaus mehr Grund, mich zu bestrafen als dich – so wie ich dich all die Jahre behandelt habe. Ich war ein Idiot, min älskling, dich so leiden zu lassen. Aber ich hatte mich so hineingesteigert in meinen Zorn und meine Enttäuschung, dass ich einfach nicht mehr klar sehen konnte. Glaubst du, du kannst mir noch einmal verzeihen?”


  Finjas Herz hämmerte so heftig, als wolle es zerspringen. “Ja”, stieß sie atemlos hervor. “Natürlich kann ich dir verzeihen. Ich liebe dich doch!”


  “Ist das wirklich wahr?”


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schaute ihm tief in die Augen. “Ich habe nie einen Mann so sehr geliebt wie dich – wusstest du das denn nicht?”


  Anstelle einer Antwort verschloss Sander ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie so sanft und zugleich so leidenschaftlich, dass die Welt um sie herum in Bedeutungslosigkeit zu versinken schien. Erst ein leichtes Zupfen an ihrem Ärmel holte sie in die Realität zurück. Finja öffnete die Augen und erblickte Linus, der mit einem breiten Grinsen zu ihnen aufschaute. Sybilla stand im Türrahmen, doch als sie die Situation erfasst hatte, zog sie sich diskret zurück.


  “Dann ist jetzt also alles wieder gut, ja?”, fragte Linus.


  “Ja”, erwiderte Finja lächelnd. Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn hochzuheben. Dann nahm sie Linus zwischen Sander und sich und sagte aus tiefstem Herzen: “Jetzt ist alles ist wieder gut.”


  Plötzlich meinte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung draußen am Fenster zu bemerken. Sie schaute genauer hin und blinzelte heftig – nur um festzustellen, dass das Bild, das sie zu sehen geglaubt hatte, verschwunden war.


  Irritiert schüttelte sie den Kopf. Einen winzigen Moment lang war sie sicher gewesen, Audrey gesehen zu haben, die ihr lächelnd zuzwinkerte. Aber das war natürlich nicht möglich – oder?


  Ich hoffe, es geht dir gut, dort, wo du jetzt bist, Audrey, sagte sie stumm. Wo immer das auch sein mag.


  Dann schloss sie ihre beiden Männer in die Arme. Irgendwo zwischen Schweden und Amerika hatte sich vor fünf Jahren die Liebe aus ihrem Leben geschlichen – nun, da sie wieder zurückgekehrt war, würde Finja ihr Glück mit beiden Händen festhalten und es nie wieder loslassen.


  – ENDE –
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